
Proletarier aller Länder, vereinigt euch!

LOS ü K O E I
des ZK der KPdSU zum 1. Mai 1969

1. Es lebe der 1. Mal — der Tag der interna­
tionalen Solidarität der Werktätigen im Kampf 
gegen den Imperialismus, für Frieden, Demo­
kratie und Sozialismus!

2. Proletarier aller Länder, vereinigt euch!
3. Es lebe der Marxismus-Leninismus — die 

ewig lebendige internationale Lehre, der Leit­
stern der Werktätigen aller Länder im Kampf 
für den Sieg des Sozialismus und Kommunis­
mus!

4. Möge der Name des genialen Fortselzers 
der revolutionären Lehre von Marx und Engels, 
des Begründers der Kommunistischen Partei, 
des Führers des ersten sozialistischen Arbeiter- 
und-Bauern-Staates der M eit — M ladlmir 
Iljltseh Lenin — in Jahrhunderten fortleben!

5. Ruhm dem großen Sowjetvolk — dem 
heldenmütigen Erbauer des Kommunismus, mu­
tigen Kämpfer für Freiheit, Frieden und das 
Glück der Werktätigen!

6. Es lebe die heroische Arbeiterklasse des 
Landes der Sowjets — die fortschrittliche und 
führende schöpferische Kraft im Kampf für den 
Aufbau des Kommunismus in der UdSSR!

7. Es lebe die heroische Kolchosbauernschaft 
— der aktive Erbauer des Kommunismus!

8. Es erstarke und gedeihe das Bündnis der 
Arbeiterklasse und der Kolchosbauernschaft — 
die unerschütterliche Grundlage des sozialisti­
schen Sowjetstaates!

9. Es lebe die sowjetische Volksintelligenz — 
der aktive Teilnehmer am Aufbau der kommu­
nistischen Gesellschaft!

10. Ewig lebe und gedeihe die brüderliche 
Freundschaft und die unerschütterliche Einheit 
der Völker der UdSSR!

11. Es lebe die Kommunistische Partei der 
Sowjetunion, die das Sowjetvolk auf dem Le­
ninschen Weg sicher zum Sieg des Kommunis­
mus führt!

12. Werktätige der Sowjetunion! Schart euch 
enger zusammen unter dem Leninschen Banner 
der Kommunistischen Partei!

13. Es leben die Sowjets der Werktätigende­
putierten — die wahrhaften Organe der Volks­
macht!

14. Es leben die sowjetischen Gewerkschaften 
— die Schule der Verwaltung und des Wirt­
schaftens. die Schule des Kommunismus!

15. Es leben die Sowjetfrauen — die aktiven 
Erbauer der kommunistischen Gesellschaft!

16. Es lebe der Leninsche Komsomol — der 
treue Helfer und die Reserve der Kommunisti­
schen Partei, der Vortrupp der jungen Erbauer 
des Kommunismus!

17, Sowjetkämpfer! Erzielt beharrlich neue 
Erfolge in der militärischen Ausbildung und 
politischen Schulung, seid stets bereit, jedweden 
Aggressor zu zerschmettern!

18. Ruhm den glorreichen sowjetischen Gren­
zern. die mutig die heiligen Grenzen unserer 
Heimat verteidigen!

19. Werktätige der Sowjetunion! Höher die 
politische Wachsamkeit! Antworten wir auf die 
Ränke der Feinde des Sozialismus und dps

Friedens mit Verstärkung der Geschlossenheit, 
Disziplin und Organisiertheit!

20. Werktätige der Sowjetunion! Höher das 
Banner des sozialistischen Wettbewerbs für die 
vorfristige Erfüllung des Fünfjahrplans, für die 
würdige Ehrung des 100. Geburjftags Lenins!

21. Ruhm den Aktivisten und Kollektiven der 
kommunistischen Arbeit! Ruhm den Stoßarbei­
tern und Neuerern der Produktion!

22. Werktätige der Sowjetunion! Kämpft für 
die schnellste Einführung der Errungenschaften 
der Wissenschaft und Technik in die Produk­
tion! Meistert beharrlich die modernen tech­
nisch-wissenschaftlichen Kenntnisse!

23. Arbeiter und Arbeiterinnen. Ingenieure 
und Techniker! Steigert mit allen Kräften die 
Effektivität der Produktion! Kämpft für bessere 
Nutzung der Produktionsfonds, der Rohstoffe 
und Materialien, für Verkürzung der Fristen der 
Meisterung der Entwurfskapazlläten!

24. Werktätige der Sowjetunion! Steigert un­
entwegt die Arbeitsproduktivität — das Wich­
tigste. das Hauptsächlichste für den Sieg des 
Kommunismus!

25. Mitarbeiter der Volkswirtschaft! Erhöht 
beharrlich das technische Niveau der Produk­
tion! Verwirklicht die komplexe Mechanisierung 
und Aulomatisierung! Verbessert allseitig die 
Qualität der Produktion, erreicht die Senkung 
ihrer Selbstkosten!

26. Werktätige der Sowjetunion! Kämpft für 
ein kommunistisches Verhalten zur Arbeit und 
zum gesellschaftlichen Eigentum, für Wirt­
schaftlichkeit und Sparsamkeit!

27. Kolchosbauern. Sowchosarbcitcr. Fachleu­
te der Landwirtschaft! Kämpft für die erfolg­
reiche Erfüllung der Aufgaben des Fünfjalir- 
plans! Steigert die Arbeitsproduktivität, senkt 
die Produktionskosten des Ackerbaus und der 
Viehzucht!

28. Werktätige der Landwirtschaft! Kämpft 
für hohe Qualität der Arbeiten in der Früh­
jahrsbestellung, erhöht mit allen Kräften die 
Produktion von Getreide, Fleisch, Milch und an­
deren landwirtschaftlichen Erzeugnissen!

29. Mitarbeiter der Land- und Wasserwirt­
schaft! Verwirklicht aktiver das Programm der 
Bodenmelioration, der Ghemisierung und kom­
plexen Mechanisierung der Landwirtschaft!

30. Arbeiter und Kolchosbauern. Fachleute 
der Industrie und Landwirtschaft! Erhöht die 
Kultur der Produktion, führt die wissenschaftli­
che Arbeitsorganisation und die fortschrittlichen 
Erfahrungen weitgehender ein! ,

31. Sowjetische Wissenschaftler. Konstrukteu­
re, Ingenieure und Techniker! Kämpft aktiver 
für die Beschleunigung des wissenschaftlich- 
technischen Fortschritts unserer Heimat, für 
das weitere Erblühen der Wissenschaft und 
Technik!

32. Mitarbeiter des Handels und der Dienst­
leistungen! Erhöht allseitig die Kultur der Be­
dienung der Bevölkerung, befriedigt die Ansprü- 

Zentralkomitee der Kommunistischen Partei der Sowjetunion

ehe der Sowjetmenschen vollständiger und bes­
ser!

33. Schaffende der Literatur und Kunst! Tragt 
hoch das Banner der Parteilichkeit. Volkstüm­
lichkeit. des Ideenguts der sow jetischen Kunst, 
vervollkommnet eure künstlerische Meister­
schaft. setzt alle Kräfte und Fähigkeiten elo 
für die politische, sittliche, ästhetische Erzie­
hung der Erbauer des Kommunismus!

34. Mitarbeiter des Bitdungswesens! Vervoll­
kommnet allseitig die Volksbildung! Beteiligt 
euch aktiv an der kommunistischen Erziehung 
der Werktätigen!

35. Mitarbeiter des Gesundheitswesens und 
der Anstalten für Körperkultur! Vervollkomm­
net die medizinische Belreuiing der Bevölke­
rung! Entwickelt eine massenhafte Körperkul- 
turbewcgiing im Lande!

36. Kommunisten! Seid gekonnte Erzieher 
und Organisatoren der Massen im Kampf für 
die Realisierung der Beschlüsse des XXIII. Par­
teitags der KPdSU, für die vorfristige Erfüllung 
des Fünfjahrplans!

37. Jungen und Mädchen! Meistert beharrlich 
die marxistisch-leninistische Theorie, die Höhen 
der Wissenschaft und Technik! Bleibt treu den 
revolutionären Idealen, seid aktive Erbauer des 
Kommunismus! x.

38. Pioniere und Schüler! Liebt heiß die so­
wjetische Heimat, lernt gut. achtet die Arbeit! 
Bereitet euch vor. aktive Kämpfer für die Sache 
Lenins, für den Kommunismus zu werden!

39. Brüderlichen Gruß den kommunistischen 
und Arbeiterparteien — der kämpferischen mar­
xistisch-leninistischen Vorhut der Arbeiterklasse 
und aller Werktätigen, den standhaften 
Kämpfern gegen den Imperialismus, für dir 
Behauptung auf Erden des lichten Traums der 
Menschheit — des Kommunismus!

40. Es erstarke die Einheit und Geschlossen­
heit der Kommunisten der ganzen Welt auf der 
Grundlage des Marxismus-Leninismus und des 
proletarischen Internationalismus!

41. Es lebe die Einheit und Geschlossenheit 
aller progressiven Kräfte im Kampf gegen die 
Imperialistische Politik der Aggression, des 
Zwangs und des Krieges!

42. Brüderlichen Gruß den Völkern der soziali­
stischen Länder! Es entwickle sich und erstarke 
das sozialistische Weltsystem — der Triumph 
der großen Sache des Oktober, die historische 
Errungenschaft der internationalen Arbeiter­
klasse!

43. Werktätige der sozialistischen Länder! 
Kämpft für die Festigung der Freundschaft und 
Einheit, für die weitere Entwicklung der brüder­
lichen Beziehungen zwischen den sozialistischen 
Staaten! Seid wachsam gegenüber den Umtrieben 
der Feinde des Sozialismus!

44. Brüderlichen Gruß der Arbeiterklasse der 
kapitalistischen Länder, die aufopfernd gegen 
das Monopolkapital, für die politischen und so­
zial-ökonomischen Rechte der Werktätigen, für 

den Triumph der sozialistischen Ideale kämpft!
45. Es lebe und erstarke das Bündnis der 

Kräfte des Sozialismus und der nationalen Be­
freiungsbewegung — das Unterpfand des Er­
folges im Kampf gegen den Imperialismus, für 
nationale Unabhängigkeit. Freiheit. Demokratie 
und Sozialismus!

46. Heißen Gruß den Völkern der jungen Na­
tionalstaaten. die gegen den Imperialismus, für 
die Festigung der Unabhängigkeit, für eineu 
fortschrittlichen Weg der sozialen. Entwicklung 
kämpfen!

47. Heißen Gruß den Völkern der kolonialen 
und abhängigen Länder, die gegen den Impe­
rialismus und Rassismus, für ihre Freiheit und 
nationale Unabhängigkeit kämpfen!

48. Brüderlichen Gruß den in den Gefängnis­
sen und faschistischen Folterkammern 
schmachtenden mutigen Kämpfern gegen die 
kapitalistische und koloniale Sklaverei, für die 
Freiheit der Völker, für den Sozialismus!

49. Brüderlichen Gruß dem mutigen vietna­
mesischen Volk, das einen heldenhaften Kampf 
gegen die Aggression des amerikanischen Impe­
rialismus. für die Freiheit und Unabhängigkeit 
seiner Heimat führt!

50. Völker der Welt! Fordert entschieden vom 
den USA die unverzügliche Einstellung des Krie­
ges gegen das freiheitsliebende Volk Vietnams!

51. Völker der I.ander Europas! Kämpft gegen 
den Revanchismus und Neofaschismus In der 
BRD. gegen die Zulassung der westdeutschen 
Militaristen zur Kernwaffe, die Gefährdung der 
europäischen Sicherheit und des Friedens mit 
sich bringen!

52. Völker der Länder Europas! Kämpft akti­
ver für die Festigung der europäischen Sicher­
heit, für die Entwicklung unter den Völkern 
Europas von Beziehungen der Zusammenarbeit 
und guter Nachbarschaft!

53. Es erstarke und entwickle sich die Solida­
rität des Sowjetvolkes mit den Völkern der ara­
bischen Länder, die gegen die Anschläge des 
Imperialismus, für das Zurückführen der israeli­
schen Aggressoren aus den besetzten arabischen 
Territorien kämpfen!

54. Es lebe die Leninsche Außenpolitik der 
Sowjetunion — die Politik des ■Friedens und der 
Völkerfreundschaft, des Zusammenschlusses 
aller antiimperialistischen, friedliebenden Kräf­
te Im Kampf gegen Reaktion und Krieg!

55. Es lebe die Union der Sozialistischen So­
wjetrepubliken — die Festung der Freundschaft 
und des Glücks der Völker unseres Landes, das 
zuverlässige Bollwerk des Friedens und des 
Fortschritts!

56. Unter dem Banner des Marxismus-Leni­
nismus. unter der Führung der Kommunisti­
schen Partei — vorwärts zu neuen Siegen im 
Kampf für den Triumph des Kommunismus in 
unserem Lande!

57. Es lebe der Kommunismus — die liebte 
Zukunft der Menschheit!

Großer Beitrag zur Erfüllung 
des Fünf jahrp ans

Beschluß des ZK der KPdSU und des Ministerrats 
der UdSSR

Am 12. April dieses Jahres fand 
der Allunionssubbotnik statt, der 
dem 50. Jahrestag der ersten kom­
munistischen Subbotniks in unse­
rem Lande gewidmet war.

tn den ersten kommunistischen 
Subbotniks sah Lenin eine große 
Initiative des freien Volkes und 
lebendige Keime des Kommunis­
mus.

Der Allunionsjubiläumssubbot- 
nlk, der im Zeichen der 
Vorbereitung nun 100. Geburts­
tag W. I. Lenins stand, zeigte 
die unerschütterliche Treue der 
Werktätigen unseres Landes zu 
den revolutionären Traditionen, 
das hohe Bewußtsein der gesell­
schaftlichen Pflicht und einen sieg­
reichen Vormarsch der kommuni­
stischen Arbeit. Der Subbotnik, an 
dem fast die gesamte arbeitsfähi­
ge Bevölkerung unseres großen 
Landes tcilnahm, gestaltete sich 
zu einem fröhlichen Fest der Arbeit 
und zeichnete sich durch große 
Produktionscrfolgc sowie durch

einen beträchtlichen Beitrag zur 
Erfüllung des Fünfjalirplans aus.

Das ZK der KPdSU, der Mini­
sterrat der UdSSR und der Zentral­
rat der sowjetischen Gewerkschaf­
ten haben den Patriotismus der so­
wjetischen Werktätigen, die an 
dem Subbotnik teilnahmen, hoch 
eingeschätzt.

Das ZK der KPdSU, der Mini­
sterrat der UdSSR und der 
Zentralrat der sowjetischen Ge-1 
werkschaften haben beschlossen, die | 
durch die unentgeltlichen Leistun-1 
gen beim Subbotnik erarbeiteten । 
Mittel für den Bau eines großen For-| 
schungszentrums zur Vorbeugung 
und Heilung von Krebskrankheiten 
sowie für die Schaffung eines 
wissenschaftlichen Forschungs­
komplexes verwendet werden, der 
sich mit Fragen der Entwicklung 
der Landwirtschaft Sibiriens und 
des Fernen Ostens beschäftigen 
soll.

(TASS)

PLENARTAGUNG
PRAG. (TASS). Die Nachrich­

tenagentur CTK berichtet: Das 
Zentralkomitee der Kommunisti­
schen Partei der Tschechoslowakei 
ist zu einer Plenartagung zusam- 
mengetretei.

Als erster sprach Alexander 
Dubcck zu einigen Fragen der or-

DES ZK DER KPC
ganisatorischen Arbeit des ZK.

Dubcek ersuchte, ihn sei­
ner Funktion als Erster Sekretär 
des ZK der KPC zu entheben.

Auf Vorschlag Dubceks wählte 
die Plenartagung Gustav Husak 
zum Ersten Sekretär des ZK der 
KPC.

Peter Luft, aus dem Sowchos „Tschurakowskl , Rayon und Gebiet 
Kustanai, gehört zu den Mechanisatoren der älteren Generation. Als 
ein ausgezeichneter Kenner der Technik Ist er seit vielen Jahren als Ge­
hilfe des Brigadiers einer Traktoranbrlgadc tätig, die in der Wirtschaft 
zumeist den ersten Platz behauptet.

UNSER BILD: Peter Luit.

Früh j ahrsbestellüng auf Hochtouren

Foto: D. Neuwirt

Im Gebiet Tald'y-Kurgan entfal­
ten sich die Feldarbeiten immer 
mehr. Da das Frühjahr mit be­
deutender Verspätung eingetroffen 
ist, ist man jetzt in den Kolchosen 
und Sowchosen bestrebt, den Sa­
men in wenigen Tagen in den Bo­
den zu betten. Damit wird dem 
Entschwinden der Feuchtigkeit vor­
gebeugt und ein höherer Ernteer­
trag gesichert.

Im Sowchos „Kapalski" säen al 
le Brigaden. Über "0 Traktoren mit 
Sämaschinen bestellen die Felder 
Gearbeitet wird im Gruppen- 
einsatz. Der Furmanow-Kolchos 
hat in diesem Jahr die Aussaat­
fläche um 100 Hektar erweitert. 
Die Landwirte dieser Wirtschaft 
wollen die Aussaat in 10 Arbeitsta­
gen abschließen.

Im Rayon Gwardeiski ist der 
Sowchos „RaswilncnsKi" die größ­
te Wirtschaft. Ihm steht bevor, 
8 200 Hektar Anbaufläche zu be­
stellen. Die Ackerbauern dieses 
Sowchos wollen zu Ehren des 100 
Gcburlstages W. I. Lenins und des 
50. Jahrestages Sowjetkasachstans 
einen Durchschniltserlrag von 18— 
20 Zentner gegenüber einem Plan 
von 14 Zentner Getreide erzielen.

Die wichtigste landwirtschaftli­
che Kultur des Gebiets ist die Zuk- 
kerrübe. Ihre Aussaat ist schon 
letzt in vollem Gange. Auf den 
Feldern des Taldy-Kurganer Zuk- 
kerrübenkombinats surren Tag

und Nacht Traktorenmotoren. Die 
besten Traktoristen bestellen täg­
lich bis 15 Hektar. Sie wollen die 
Aussaat in wenigen Tagen ab- 
sch ließen.

Auch ist man Im Gebiet mit der 
Nachdüngung der Saaten be­
schäftigt In dieser Arbeit sind die 
Wirtschaften der Rayons Karata- 
linski und Taldy-Kurgan voran.

A. WINDHOLZ

Auch im Gebiet 
Ostkasachstan

Auf den Feldern ist das Rattern 
der Traktorenmotoren zu hören. 
Die Mechanisatoren alle'- Sowcho­
se des Rayons Uilski haben mit 
dem Eggen begonnen. Das Saat­
gut hat man zu den Feldstandor­
len gebracht, in den nächsten Ta­
gen wird man mit der Samenbet­
tung beginnen. Auswahlsweise 
wird die Feuchtigkeit auch von 
den Ackerbauern der Sowchose 
„Hekski“, „Chlebodarowski” und 
des Kolchos „Soziallsm", Rayon 
Martuk, gedeckt. Mit dem Eggen 
haben auch die Landwirte des gan 
zen nordöstlichen Teils des Gebiets 
begonnen.

Die Front der Frühjahrsarbeiten 
erweitert sich. Das verspätete Früh­

jahr bringt in der Agrofechnik vie­
le Veränderungen. Die Landwirte 
sind bestrebt die Feuchtigkeit auf 
den Feldern schneller zu decken, 
die Aussaat mit Technik, die große 
Arbeitsbreite hat, durchzuführen. 
Jetzt werden Raupenmaschinen 
ausgenutzt, dann wird man lei­
stungsstarke Radtraktoren „K-700" 
einsetzen. Gleichzeitig wird zur 
Vergrößerung der Getreideaussaat­
flächen Neuland gepflügt

(KasTAG)

Tag und Nacht
Auch nachts verstummt auf den 

Feldern des Swerdlow-Kolchos das 
Surren der Motoren nicht. Die Aus­
saat der Sommerkulturen wird auf 
Hochtouren bestellt. Sakir Ajasow, 
Lesbek Satbckow, Nussi Agijew, 
Iwan Murschln, Sakir Beridse er­
füllen. ihr Soll täglich zu 160-180 
Prozent. Die Sämänner Viktor 
Müller, Johann Maul, Malik Kom- 
borow, Viktor Herdt und Gassi 
Alijew arbeiten einheitlich und 
sorgen für gute Qualität.

J IKKES. 
Leiter der Swerdlowsker Rayon­
vereinigung der „Kasselchostech- 
nlka"

Gebiet Dshambul
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Dem 100. Geburtstag W. /. Lenins entgegen

Zu den Leninstätten
Zwanzig Briefe 
zu einem vergilbten Foto

„Alms-Ataer Propagand!:!'—so 
heißt der Zug, mit dem 400 der be­
sten Propagandisten aus Alma-Ata 
und dem .Gebiet eine Reise zu den 
Leninstätten unternommen haben.

Unterwegs machte der Zug für 
einen Tag in Karaganda und in 
Zelinograd Halt

Unser Korrespondent traf sich 
mit dem Leiter dieser Delegation, 
dem Ersten Sekretär des Alma- 
Ataer Stadtkomsomolkomitees Ke- 
nes Auchadijew und bat ihn, einige 
Fragen zu beantworten.

..Freundschaft": Erzählen Sie 
bitte über das Ziel Ihrer Reise.

Kenes Auchadijew: Diese Reise 
ist eine Form der Aufmunterung 
unserer besten Propagandisten.

Zum ruhmvollen 
Jubiläum

Eine der wichtigsten Aufgaben 
in den Vorbereitungstagen zum 
ruhmvollen Jubiläum ist die weite­
re Propagierung des theoretischen 
Nachlasses W. I. Lenins. Große 
Aufmerksamkeit schenkt unsere 
Rayonparteiorganisation der The­
matik für Lektionen und Berich­
te. In 16 Lenin-Volksschulen und 
-Filmlektorien wird die Biogra­
phie W. I. Lenins studiert. In den 
Schulen des Rayons werden Le- 
nin-Stunden und -Vorprüfungen 
durchgeführt. Unlängst wurde im 
Filmtheater „Pobeda" eine Film- 
festival-Leniniana veranstaltet, 
mit der mehr als 20 00,0 Personen 
erfaßt wurden. Die ' Zuschauer 
sahen mit großem Interesse solche 
Filme wie „Das blaue Heft", 
„Die Familie Uljanow", „Lenin im 
Jahre 1918", „Der 6. Juli" u. a. 
Vor der Filmvorführung traten 
die Lektoren B. Martemjanow, A. 
Sokolow. E. Falkenstern, A. Kling 
u. a. auf. Sie erzählten über das 
Leben und die revolutionäre Tätig­
keit Iljitsch«.

Eine bedeutsame Arbeit in der 
Propagierung des Leninschen theo­
retischen Nachlasses leisten die 
Rundfunklektorien in den Sowcho­
sen „Schurawljowski" (Redakteur 
E. Magel), „Suworowski" (Redak­
teur A. Stolzer), „Jergolski" (W. 
Bolt), „Kapitonowski” (Redakteur 
S. Ballul) u. a. Unter der Rubrik 
„Seiten eines großen Lebens" 
übergeben die Rundfunklektorien 

Aber das Wichtigste ist natürlich 
der Besuch der Leninstätten. Er 
wird natürlich das Wissen der 
Teilnehmer dieser Reise bereichern 
und ihnen in ihrer weiteren Arbeit 
von Nutzen sein.

„Freundschaft": Wohin führt eu­
re Marschroute?

Kenes Auchadijew: Unsere Dele- 
Ejation wird die Städte besuchen, 
n denen Wladimir Iljitsch lebte 

und arbeitete: Ufa, Uljanowsk, 
Kuibyschew, Kasan, Moskau, Le­
ningrad. Unterwegs weilten wir in 
Karaganda, wo wir uns mit den 
Sehenswürdigkeiten der Stadt be­
kannt machten, Betriebe und Werke 
besuchten und uns mit den Arbei­
tern trafen.

Sendungen in russischer, kasachi­
scher und deutscher Sprache.

Im Sowchos „Kapitonowski" 
z. B. sprachen per Radio der Vor­
sitzende d-s Gcwerkschaftskomi- 
tecs S. Ballul und der Sekretär 
des Parteikomitees N. Sadwokas- 
sow zum Thema „Lenin und Ka­
sachstan". An Beispielen aus dem 
Sowchosleben zeigten sie den Tri­
umph der Leninschen Nationali­
tätenpolitik in Kasachstan. Die 
Pioniere traten mit einer litera­
rischen Komposition „In der Fa­
milie der Brudervölker" auf.

Viel Wertvolles leistet die Le- 
nin-Wanderuniversität beim Kul­
turhaus des Rayons. In den ge­
gründeten methodischen Rat ge­
hen ein: die Verdiente Lehrerin 
der Kasachischen SSR E. Ganen- 
ko, der Held der Sozialistischen 
Arbeit I. Karpow, die Rentner 
S. Trofimow, A. Demeschew und 
A. Reichel. Mit einem gut ausge- 
statteten Autoklub besuchten sie 
die entferntesten Abschnitte des 
Rayons, erzählten den Landwirten 
über Lenin. An Beispielen des Hei­
matdorfes zeigen sie ihre großen 
Umwandlungen.

Periodisch werden theoretische 
Konferenzen, Frage n-und-Ant- 
wort-Abcndc veranstaltet. Ihre 
Hauptthemen sind „Lenina Stil in 
der Arbeit", sowie Vorträge über 
die Schriften „Zwei Taktiken der 
Sozialdemokratie in der demokra­
tischen Revolution" u. a.

Die Propagandisten der Stadt 
tauschten mit ihren Alma-Ataer 
Kollegen Erfahrungen aus.

In Zelinograd besuchten die Al­
ma-Ataer den herrlichen Palast 
der Neulanderschließer. danach 
fand ein interessantes Treffen im 
Haus für Parteischulung statt.

.Freundschaft": Was für Ein­
drücke haben sic von dieser Reise?

Kenes Auchadijew. Sehr ange­
nehme. Vor allem der warme Emp­
fang in den zwei großen Städten 
Kasachstans. Wir spürten den Ar­
beitsrhythmus, verstanden, daß 
die Menschen sich hier mit großer 
Begeisterung zu den zwei großen 
Daten —■ Lenins 100. Geburtstag 
und dem 50. Jahrestag der Repu­
blik — vorbereiten.

Eine immer größere Verbreitung 
bekommen die Lenin-Freltage. An 
diesen Tagen treten 50—60 ver­
antwortliche Partei-, Sowjet­
funktionäre. Mitarbeiter der Wirt­
schaftsorgane mit Vorlesungen 
und Unterhaltungen auf. In letz­
ter Zeit werden auf diesen Tref­
fen mit den Werktätigen solche 
aktuellen Themen behandelt wie 
„Unser Rayon im neuen Fünf­
jahrplan", „Schutz der öffentli­
chen Ordnung — Sache eines je­
den", „Lenin und die kommunisti­
sche Erziehung" u. a.

Nach dem Auftreten des Lek­
tors sprechen • die Werktätigen 
ihre Meinungen aus. geben Vor­
schläge und stellen Fragen. Selbst­
verständlich können nicht alle 
Fragen sofort erschöpfend beant­
wortet werden. In solchen Fällen 
werden die Fragen im Rayonpartei­
komitee verallgemeinert und Be­
ratungen mit Betriebsleitern und 
anderen leitenden Persönlichkei­
ten durchgeführt, von denen die 
Lösung der Klagen und Ausfüh­
rung der'Aufträge der Werk­
tätigen abhängig sind. Auf den 
fälligen Treffen wird mitgoteilt, 
welche Maßnahmen zu dem einen 
oder anderen Vorschlag getroffen 
wurden. Darüber wird auch per 
Rundfunk und in der Rayonzei­
tung „Leninsk! put“ berichtet. 
Auf Wunsch der Werktätigen des 
Rayonzentrums z. B. wurde eine 
Brücke über die Eisenbahnlinie 
in Bau genommen, im Mikrorayon 
ein neuer Kaufladen eröffnet und 
ein Pionierlager „Tschaika" ge­
gründet.

T. KULBAJEW
Makinsk

Dieser Tage meldete der kasachi­
sche Rundfunk, daß 400 Propagan­
disten des Gebiets Alma-Ata und 
der Stadt Alma-Ata mit einem spe­
ziellen Zug zu den Leninstätten 
und den Städten der Republik, die 
sich auf der Marschroute befin­
den, gefahren. Dieser Tage hielt der 
Zug an der Station Zelinograd. 
Hier empfing man die Propagandi­
sten aufs wärmste, machte sie mit 
den Sehenswürdigkeiten der wach­
senden Nculandmctropole be­
kannt.

UNSER BILD: Die Propagandi­
sten des Gebiets Alma-Ata im Zen­
trum von Zelinograd

Foto: N. Imamosv

Lenin- 
Lesungen

Die vom Saransker Stadtpartei­
komitee organisierten Lenin-Le- 
eungen werden im Kulturhaus der 
Bergarbeiter und Klubs durchge­
führt. Sie sind in der Regel stark 
besucht und mit Dokumentarfil­
men über Lenin illustriert.

„W. I. Lenin — Führer des Ok­
tobers“, ,.W. I. Lenin über den 
Schutz des sozialistischen Staa­
tes". „W. I. Lenin — der große 
Revolutionär. Gelehrt e und 
Staatsfunktionär" sind Lektionen, 
die den Werktätigen der Kumpel­
stadt schon gelesen wurden.

Für die nächste Zeit sind fol­
gende Vorträge vorgesehen: „Der 
volle und endgültige Sieg des So­
zialismus in der UdSSR — ein 
Triumph der großen Ideen Le­
nins", „Die Kommunistische Par­
tei im Kampf für die Verwirkli­
chung der Kulturrevolution in 
unserem Lande", „Die KPdSU — 
Inspirator und Organisator aller 
Siege im Großen Vaterländischen 
Krieg", u. a.

In allen Klubs und Bibliothe­
ken der Stadt sind Schautafeln, 
Alben und Bücherausstellungen 
zu finden, die dem Leben und der 
revolutionären Tätigkeit W. I. 
Lenins gewidmet sind.

A. GLOTOWA

Gebiet Karaganda

Die Redaktion bekam mehr als zwei Dutzend Briefe zu der Verßflent- 
llchung „Geschichte eines vergilbten Fotos“ („Freundschaft" Nr. 38 vom 
19. Februar). Unter den Briefen sind solche von Bürgerkriegsteilnehmerii. 
ihren Verwandten und Freunden, von Leuten, die sich als die wahren 
Erben der revolutionären Kampftraditionen Ihrer Väter und Großväter 
betrachten.

Wir gaben unseren Lesern bereits einen Einblick In einige dieser Briefe 
(„Freundschaft" vom 22. März). Heute beschränken wir uns auf eine 
Übersicht von weiteren Einsendungen zu diesem Thema.

Zuerst lassen wir Bürgcrkriegs- 
tallnchmer zu Wort kommen. Ihre 
Briefe versetzen uns in jene von 
erhabener Romantik und starkem 
Heroismus umwehte Zeit des Bür­
gerkrieges, als sich die junge So­
wjetrepublik. wie Lenin sagte, in 
eine „vom Weltkapitallsmus bela­
gerte Festung" verwandelte.

In dem Beitrag „Geschichte ei­
nes vergilbten Fotos" wurde der 
Name des ehemaligen Feldschers 
des 1. Katharinenstädter kommu­
nistischen Regiments Heinrich 
Lieh erwähnt. Nun hat uns Hein­
rich Andrejewitsch, der sich heute 
in der Altairegion im Ruhestand 
befindet, seine wertvollen Erinne­
rungen zukommen lassen. Er schil­
dert ausführlich, wie der Medizin­
dienst im Regiment gestaltet war. 
welchen Mut und welche Einsatz­
bereitschaft die medizinischen Mit­
arbeiter aufbrachten.

„Ich befand mich an den vor­
geschobenen Stellungen", schreibt 
der ehemalige Frontfeldschor. 
„Ich erwies den verwundeten Sol­
daten, die die Sanitäter auf dem 
Schlachtfeld auflasen und in Dek- 
kung brachten, die erste Hilfe. 
Verwundete, die geben konnten, 
wurden, nachdem ihnen Hilfe er­
wiesen war. zur Arztstelle nach 
der Eisenbahnstation. Nikitowka 
geschickt, wo sie in die Behand­
lung des Regimentsarztes A. N. 
Symow kamen. Hierher kamen 
auch alle Schwerverwundeten. Mit 
Hilfe der Eisenbahnarbeiter von 
Gorlowka gelang ca mir, einige 
Waggons für Schwerverletzte ein­
zurichten. So entstand eine Ver­
bandstelle auf Rädern. Begann ein 
Gefecht, so begab sich die rollen­
de Verbandstelle im Schutz des 
Panzerzugs an die Frontlinie. So 
konnte den Verwundeten schnell 
geholfen werden.“

In einem der Gefechte wurde 
der mutige Feldscher selbst ver­
wundet. Genosse Lieh schreibt zum 
Abschluß: „Der Weg war dornig. 
Im Bürgerkrieg wurden im Kampf 
gegen die Interventen Heldentaten 
vollbracht, auf die das Sowjet­
volk stolz sein kann."

„Ich muß anerkennen", schreibt 
aus dem Gebiet Tschita Andreas 
Keiner, „daß ich jene, die zum 1. 
Katharinenstädter kommunisti­
schen Regiment gehörten, ein we­
nig beneide, nachdem ich den Bei­
trag über sie in der „Freund­
schaft" gelesen habe. Ich zog 
1919 ebenfalls aus Marxstadt in 
den Bürgerkrieg, und zwar mit 
dem Kavallerieregiment, das in

Iwan Emmanuilow ist ein be­
kannter Meister im Holzschnitzen. 
In seinen geschickten Händen wur­
den die stummen Holzklötze zu 
wahren Kunstwerken. Seine Arbei­
ten wurden oftmals mit verschie­
denen Preisen ausgezeichnet

UNSER BILD: Iwan Emmanui­
low In seiner Werkstatt

Foto: BTA-TASS 

(kein vorgetâuschtea) Feuerwerk 
stattfand. Sowjetfeindliche Ban­
den hatten strohgedeckte Bauern­
häuser in Brand gesetzt, das Re­
giment setzte sich selbstlos für 
die Löschung des Feuers ein, und 
der Bräutigam selbst war auch 
hier wie im Gefecht unter den 
Mutigsten.

„leh sonde allen Kämpfern des 
Regiments", schreibt die Witwe 
des Regimentskommandeurs ab­
schließend. „ihren Kindern und 
Enkeln meine herzlichen Grüße."

Herzlich bedankt sich für den 
Beitrag in der „Freundschaft“ 
auch Marie Sprenger, die Witwe 
von Woldemar Sprenger. des 
Chefs des Kundschafterdienstes im 
Katharinenstädter Regiment. Die­
sem Dank schließt sich auch die 
Schwester des Regimentskommis­
sars Friedrich Riedel, Maria 
Tschernyschowa an. „Liebe Freun­
din", schreibt sie an ihre Schul­
kameradin Katharina Krieger, „du 
glaubst nicht, wie teuer mir das 
Foto und der Artikel dazu sind! 
Ich wußte, daß dieses Foto noch 
jemand haben muß und daß seine 
Geschichte des Andenkens wert 
ist. Mein Bruder Friedrich wurde 
schon öfter in deutschen Zeitun­
gen erwähnt, doch wußte ich bis 
jetzt nicht, daß man über ihn so­
gar im Buch „Der Bürgerkrieg 
in der Ukraine" lesen kann. Fried­
rich war der Tonangeber in unse­
rer Familie. Nach ihm, dem tap­
feren und ehrlichen Kommunisten, 
richteten sich meine Schwester 
Olga und mein Bruder Johannes. 
Sie waren unter den ersten Kom­
somolzen. Johannes kam 1921 als 
18jähriger Komsomolze zu Tode— 
ein Opfer der Kulakenaufstände."

Hier ein kurzer Brief aus Nowo­
kusnezk. „Die Gefechte des Katha­
rinenstädter Regiments an der 
Ukrainischen Front", schreibt Bal- 
tasar Müller, „habe ich alle mitge­
macht. Wenn mir das Gedächtnis 
auch oftmals versagt, so könnte 
ich doch noch vieles aus jenen 
Tagen des Kampfes für die junge 
Sowjetmacht erzählen."

Sollte sich unter unseren Lesern 
in Nowokusnezk niemand finden, 
der den Bürgerkriegsteilnehmer be­
suchen und seine Erinnerungen 
niederschreiben könnte? Sie wer­
den doch für die Erziehung der Ju­
gend zum Sowjetpatriotismus be­
stimmt sehr wertvoll sein.

Ihre Erinnerungen schickten an 
die Redaktion der aktive Bürger­
kriegsteilnehmer Adolf Gerber (Re­
gion Krasnojarsk). Marie Sprenger 
u. a. Natürlich sind das nur Split­
ter der ruhmvollen Geschichte der 
Teilnahme der Sowjetdeutschen an 
den ersten Schlachten für die So­
wjetmacht. Dennoch können sie 
für den Geschichtsschreiber von un­
schätzbarem Wert sein.

Rosenheim, Krasnojarer Kanton, 
formiert worden war. Im Bestände 
der Reiterarmee Budjonnys half 
unser Regiment Denikin schlagen, 
die Wcißpolen und Machno-Ban- 
den vernichten, Wrangel in die 
Flucht schlagen. Später waren 
wir in Turkestan dabei, die Bas­
matschi niederzuwerfen. Man soll­
te auch über jene Sowjetdeutschen 
schreiben, die als aktive Kämpfer 
für die Sowjetmacht in den Rei­
hen den 11. und 14. Kavalleriedi­
visionen der Ersten Reiterarmee 
heldenhaft für die junge Sowjet­
republik gestritten haben."

Der alte Kavallerist fordert 
seine Regimentskameraden auf, 
durch die Zeitung von sich hören 
zu lassen.

Also, Kavalleristen, greift zur 
Feder!

Herzlichen Dank sprechen der 
Redaktion und dem Autor A. Herr 
für die Publikation der „Geschich­
te eines vergilbten Fotos" die Ver­
wandten der Bürgerkriegsteilneh­
mer aus.

„Für unsere Familie war diese 
Zeitungsausgabe ein teures Ge­
schenk", schreibt Valentina Fuchs- 
Leontjewa, die Witwe des Regi­
mentskommandeurs Heinrich 
Fuchs. „Die Zeilen gingen 
uns sehr zu Herzen. Wir lie­
ßen nochmals Heinrich Michaile- 
witschs Leben an unserem geisti­
gen Auge vorübergehen."

Aus dem Brief von Valentina 
Gerassimowna erfahren wir Ein­
zelheiten, die den späteren Partei- 
und Sowjetfunktionär als einen 
der Revolution ergebenen Men­
schen charakterisieren. Für Teil, 
nähme an der revolutionären Be­
wegung des Proletariats nach Ir­
kutsk verbannt, wurde der junge 
Revolutionär 1915 aus der sibiri­
schen Verbannung nach den Kar­
paten an die Front des imperiali­
stischen Weltkriegs geschickt. Es 
liegt etwas Symbolisches darin, 
daß dort, wo der Vater in Ver­
bannung war, sein Sohn Michael 
1949 Fliegeringenieur wurde. In­
teressant ist auch ein solches 
intimes Detail. Der junge Regi­
mentskommandeur und seine Sa­
ratower Braut verlobten sich an * 
der Front, als sich der Truppen­
teil in Stary Oskol in Reserve be­
fand, wohin die Braut mit der 
Verstärkung aus Saratow gekom­
men war. Wenn zu einer Hoch­
zeitsfeier die Frantverhältnisse 
wenig Möglichkeit boten, so hatte 
es sich nun so zugetragen, daß ge­
rade in dieser Zeit ein wirkliches

Ârkadi Gaidar im Fernen Osten
Der Militärkoirespondcnt Viktor Koroljow begegnete am Anfang seiner 

Laufbahn Arkadi Gaidar. Koroljow arbeitete zusammen mit Gaidar In ei­
ner Zeitungsredaktion und unternahm mit Ihm Interessante Ausflüge in 
die Ussuri-Taiga. Gaidar lehrte Viktor, wie man seine Gedanken nlcder- 
legt, wie man sich an den Gegner heranrobbt und wie man schießt. Er lehr­
te ihn das Leben achten und war sein erster Abteilungskomman­
deur. Koroljow schloß seinen Lehrer für immer In sein Herz.

APN bringt nachstehend Viktor Koroljows Erinnerungen an Arkadi 
Gaidar.

Wenn ich Chabarowsk besuche, 
zieht es mich stets auf die Frun- 
sc-Straße. In einem Dorf verborgen 
steht hier ein zweigeschossiges, 
unansehnliches Haus, dessen Erd­
geschoß in den dreißiger Jahren 
eine Joumallstenkommune beher­
bergte. Im Eckzimmer, dessen zwei 
Fenster auf das Hoftor weisen, 
wihntc Gaidar. Daneben wohnte 
Ich. Es widerstrebt mir heute ein-, 
zutroten, die neuen Mieter, die 
neue Einrichtung könnten die Erin­
nerungen aus meiner fernen Ju­
gend verscheuchen.

Lebte er, so wäre er heute 65. 
So bejahrt kann ich mir Gaidar 
gar nicht vorstellen. IcH sehe 
Ihn Jung, lebensfroh, energisch 
vor mir. So kannte ich ihn, so hat 
er sich In mein Gedächtnis elngc- 
prägt.

Als Junger Journalist arbeitete 
Ich mit Arkadi Gaidar an einer 
Zeitung. Viele Monate verbrach­
ten wir mit Ihm Seite an Seite. 
Das war im Jahre 1932,

Wie war Gaidar nach dem Fer­
nen Osten geraten? Mit ein paar 
Worten läßt sich diese Frage nicht 
beantworten. Es war ein unruh­
volles Jahr in der Geschichte un­
serer Holmat. Japanische Trup­
pen besetzten die Mandschurei und 
standen nun an unseren fernöstli­
chen Grenzen. Es kam zu Grenz. 
Provokationen. Eino explosive Si­
tuation.

In dieser Zelt entfaltete sich Ini 
Femen Osten eine Intensive Bau 
tätigkelt. Die Jugend legte am 
Amur eine neue Stadt an — Kom­
somolsk. Die riesige Region war 
eine einzige Baustelle. Hier, an 
der Küste des Stillen Ozeane, er­
richtete das befreite Volk den 
Vorposten den Sozialismus. Zum 
Stillen Ozean zogen kühne, ver­
wegene Menschen, die, auf Not 
und Opfer gefaßt, zu Heldentaten 
bei Arbeit und Kampf bereit wa­
ren.

Dieser Geist der Romantik führ­
te auch Ghidar nach dem Fer­

nen Osten. Aber nicht die Roman­
tik allein.

Ende 1931 wurde Jossif Schatz- 
kl, ein erfahrener Journalist und 
alter Bolschewik, als Redakteur 
der Regionszcltung „Tlehookcan- 
skaja swesda" Im Femen Osten 
eingesetzt. Vorher war er als Re­
dakteur der Zeitung „Prawda sc- 
wcra" im Gebiet Archangelsk tä­
tig. Jossif Schatzkl, ein Mensch 
von sehr hoher Kultur und mit 
überaus weitem Gesichtskreis, bil­
dete ein energisches, mobiles Kol­
lektiv, dem hauptsächlich junge 
Journalisten angehörten. Als das 
ZK der Partei Schatzkl nach dem 
Femen Osten entsandte, folgten 
ihm viele seiner Schüler. Auf dle- 
■,o Welse tauchte auch Arkadi 
Gaidar, der bis dahin in Archan­
gelsk gearbeitet hatte, „am Rande 
der Erde" auf.

Gewöhnlich wird Gaidar als ein 
einzigartiges originelles Talent 
hingestellt: Schon mit 16 Jahren 
kommandierte er ein Regiment. 
Die Natur bedachte Arkadi Gaidar 
wirklich mit einer außergewöhnli­
chen Begabung.

Er selbst aber erklärte seine un­
gewöhnliche Laufbahn mit den Be­
sonderheiten einer heroischen Zeit, 
einer Zelt ohne Wiederkehr. „Nur 
In der Revolution kann so etwas 
Vorkommen", lesen wir in einem 
seiner Tagebücher.

Soweit ich mich erinnern kann, 
konnte Gaidar ohno Freunde nicht 
leben. Als ehrllcncr Mensch war 
er stets von treuen Menschen um­
geben. Sie spürten seinen wohltu­
enden Einfluß. Aber auch Gaidar 
selbst fühlte eich nicht weniger 
von seinen Freunden beeinflußt. 
Ein besonders feines Verständnis 
fand Arkadi Gaidar bei Schatzkl, 
der Gaidars Talent als Journalist 
und Schriftsteller hoch zu schät­
zen wußte und es geschickt auf 
bedeutungsvolle und nützliche Zie­
le lenkte.

Es lat üb)lch, von Gaidar als 
Schriftsteller zu sprechen. Indes­
sen war er auch ein vortrefflicher 
Journalist, ein energischer Mit­
arbeiter der Presse. Seinen Arti­
keln, Feuilletons und Skizzen la­
gen stets persönliche Beobach- 
lungen und wahre Tatsachen zu­
grunde.

Er hatte eine unbezwingliche 
Leidenschaft für Reisen. Unbe­
kannte Gegenden lockten ihn stets 
an. Er scheute nicht die Strapa­
zen, die ihm unterwegs begegnen 
konnten, und war notfalls imstan­
de, Dutzende Kilometer zu Fuß zu 
gehen. In den acht Monaten, die 
Arkadi Gaidar im Fernen Osten 
verbrachte, besuchte er viele Ge­
genden in dieser wundervollen, 
märchenhaft reichen Region. Boi 
meiner Arbeit am Buch „Gaidar 

schreitet voran” studierte leh 
seine Routen und war von der sehr 
großen Zahl seiner Dienstreisen 
frappiert. Vor kurzem sandte uns 
der Journalist Boris Nasarowski, 
ein naher Freund Gaidars in Perm, 
die Kopie eines Briefs von Gaidar 
vom Mal 1932. Darin heißt cs un­
ter anderem: „Neulich war Ich 
dicht an der Grenze zur Mand­
schurei, am Fuße der unzugängli­
chen Gebirgskette Slchote-Alln. 
Bald fahre ich mit dem Schiff 
nach Sachalin..."

Al« erfahrener und Initiativrei­
cher Journalist wurde Gaidar häu­
fig beauftragt, in der Zeitung be­
sonders aktuelle Probleme anzn- 
schnoldon.

Eines Morgens lasen wir an der 
Anschlagtafel eine frische Verord­
nung des Chefredakteurs, die fol­
genden Punkt enthielt: „Genoase 
Gaidar wird zeitweilig beauftragt, 
den Bereich Tierzucht (Kaninchen­
zucht, Schweinezucht usw.) in 
der Zeitung zu beleuchten."

In Jenen Jahren verspürte das 
Land einen starken Mangel an 
Lebensmitteln, beson d e r s an 
Fleisch. Auch hei uns, im Femen 
Osten, gewann dieses Problem ak­
tuelle Bedeutung. Gaidar erforsch­
te das Problem allseitig und 
brachte in der Zeitung einen um­
fangreichen Artikel, betitelt „Es 
genügt nicht, für Kaninchen zu 
stimmen. Man muß die Kaninchen 
züchten."

Wir hatten damals viele Mängel 
in der Arbeit. Nicht von unge­
fähr verfaßte Gaidar häufig sati­
rische Feuilletons und übte darin 
scharfe Kritik an nachlässigen, 
sorglosen Menschen und Bürokra­
ten.

Arkadi Gaidar scheute nie müh­
same Vorbereitungsarbeiten in der 
Zeitung und nahm jeden Auftrag 
an, der ihm angeboten wurde. Am 
nächsten standen ihm aber publi­
zistische Artikel, verbunden mit 
dem Ansehen der Sowjetheimat, 
die er innig und über alles liebte. 
Auch die Rota Armee nahm In sei­
nem Herzen einen Sonderplatz ein.

Tn mein Gedächtnis prägte sich 
für immer der 1. Mai 1932 ein. 
Gaidar war beauftragt, den Be­
richt von der Parade zu schreiben. 
Auf dem Freiheitsplatz, von 
der Tribüne am Lenin-Denkmal 
hielt Wassili Blücher, Befehlsha­
ber der Fernöstlichen Armee, ei­
ne Ansprache. Arkadi Gaidar 
stand unweit des Denkmals. Als 
das Orchester die „Internationale“ 
Intonierte, nahm Arkadi Gaidar 
wie ein Soldat eine stramme Hal­
tung an und legte die rechte Hand 
an seine Schirmmütze. Feierlich 
und ernst atand er da. Vielleicht 
dachte er in jenen Minuten an die 
Parade in Marschansk zurück, die 
er befehligt hatte und die von 
Michail Tuchatschewski abgenom­
men worden war. Den ganzen Tag 

ging er dann mit strahlendem Ge­
eicht herum. Nach Hause zurück­
gekehrt, machte er sich sofort an 
den Bericht heran und las ihn 
abends uns. seinen Wohnungsnach­
barn. vor. Den rechten Arm in 
die Höhe gehoben, rezitierte er, 
als trage er Gedichte vor: „Ach­
tung: Stundenlang marschiert di« 
Rote Armee vorbei...“

Arkadi Gaidar ließ sich nicht in 
Schriftsteller und Journalist ent­
zweien. Er war Künstler des Wor­
tes und Publizist gleichzeitig. Li­
teratur und Journalistik waren für 
Ihn eine nie versagende Waffe, 
waren Bestandteile eines einheitli­
chen Ganzen. Wir, die im Fernen 
Osten arbeiteten, sahen Gaidar 
sowohl in die Journalistik als auch 
in die Arbeit an Novellen und 
Erzählungen vertieft. Eines seiner 
romantischen Werke — „Das 
Kriegsgeheimnis"—verfaßte er be­
kanntlich zum größten Teil in Cha­
barowsk. und zwar zunächst das 
Märchen von Maltschlseh-Klbal- 
tschisch und später in einem Kran­
kenhaus auch den Rest der Novel­
le.

Am 11. September 1932 las ich 
Gaidars letzten Artikel „Eine 
Schale Pflaumen“. Er warf darin 
das Problem der Obstzucht im Far­
nen Osten auf. Bald danach reiste 
Gaidar nach Moskau ab. Ich soll­
te ihn nie mehr sehen.

Viktor KOROLJOW

(APN)
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Ich liebe die Berge... 
(EIN FRÜHLINGSIDYLL)

Ich Ceb die Berge, 
wenn der Frühling naht 
wenn noch in weißen Hauben 
ihre Kuppen, 
indes im Tal, 
verhüllt von Nebelschwâd. 
schon Veilchen blühn 
und Falter sich entpuppen; 
wenn wilde Bächlein 
von den stummen Höhen 
kopfüber stürzen 
fort ins flache Land, 
Indes im Dorf 
die Hähne lauthals krähen 
und Stare treten 
in den Ehestand... 
Noch heult der Wind 
in den verschneiten Klüften, 
noch gähnt des Abgrunds 
finster kalte Gruft 
Doch unten grünt der Wald,

Olga RISCHAWY

Klarer 
Himmel
Sonnige Unendlichkeit 
seit Weltbostehen.
Flute, Himmel, 
in meine Gedanken 
hinein. Erfrische sie.

Träufle dein Blau 
in mein Herz, 
damit es sich 
nicht verzehre 
in Sehnsucht nach dir.

Schenk mir deine Klarheit, 
damit sie sich 
widerspiegle 
in meinen Worten.

Freude und Licht 
bringst du mir, 
lächelst mir zu, 
obwohl ich dir nicht 
so nah bin 
wie die Kosmonauten.

Kraniche ziehen«.

und in den Lüften 
hängt, herb gewürzt •
des Frühlings Knospenduft 
Die Pappel lüftet 
schon ihr grünes Mieder.
die Wiese zündet Blumenkerzen an, 
die Felder hissen 
frische Frühlingslleder— 
der Lenz ist da
und bricht zum Berg sich Bahn. 
Es räkeln rosig 
angehauchte Wölkchen, 
Medusen gleich.
sich hoch im blauen Raum.
und tief im Tal
sucht ein gehörntes Völkchen 
nach Butterblumen 
fern am Waldessaum.
Ich lieb die Berge.
wenn der Lenz beginnt 
wenn sich das Herz

Dem Schweigenden
Du lasest mein Gedicht im Augenblick, 
gelegentlich — so im Vorübergehen, 
und fühltest weder Glück noch Mißgeschick, 
hast weder Rauch noch Licht darin gesehen.

Das ist kein Vorwurf, Freund, — nur ein Bescheid, — 
dem Schwelgenden mein offenherzig Wort.
wie kränkt mich tief die Teilnahmslosigkeit, 
wie oft stiehlt sic die schönsten Töne fort!

Nein, Freund, du sollst nicht auf die Pauke hauen, — 
auch keine glatten Dithyramben singen.
du sollst mir die Gedanken anvertrauen, 
die ehrlich dem Gewissen sich entringen. —

Und mögen sie auf mich wie Steine fallen 
und sich Ins Fleisch wie scharfe Klauen krallen, — 
nur jene Worte sind mein Hoffnungsstrahl, 
die du mir sagst, wie dlr's dein Herz befahl.

Und nur nicht schweigen darfst du, treuer Freund, 
das Schwelgen war, es ist und bleibt mein Feind. 
Das Schweigen Ist des Todes Satellit.
Wir halten lieber mit dem Leben Schritt

Friedrich BOLGER

in Träumen offenbart 
und. frisch gewagt 
im ersten Frühlingswind 
die Segel spannt 
zu seiner kühnsten Fahrt 
Dort In den Bergen 
weitet sich die Brust, 
ich seh so recht, 
wie weit und schön die Welt, 
und jauchzend schwingt 
berauscht von Lebenslust 
der kühne Geist 
sich auf zum Sternenzelt. 
Ich seh so recht:
Es bricht an kalten Steinen 
sich noch das Licht 
aus den erwachten Höhn- 
Nur wenn wir uns 
von Herz zu Herz vereinen, 
wird uns die Sonne 
niemals untergehn.

Edmund GÜNTHER

Linolschnitt: W. Mansja
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DER GIMPEL

Mitten Im Wald singt ein Vogel. 
Das ist der Gimpel. Ich erkenne 
ihn an der Stimme, an seinem ei­
genartigen Gesang. Vorsichtig 
pirsche ich mich heran. Der Gim­
pel singt, und ich nähere mich 
ihm noch mehr. Zu einer beliebi­
gen anderen Zeit hätte ihn das ge­
ringste Geräusch aufgescheucht, 
nun aber, da er singt hört er mei­
ne Schritte nicht.

Wäre ich ein Jäger, würde ich 
die Flinte nicht auf ihn anlegen, 
würde ich mir seine minutenlan­
ge Selbstvergessenheit nicht zu­
nutze machen. Der hellhörige Vo­
gel, der den Jäger nicht mal auf 
Schußweite an sich heranläßt gibt 
sich ihm leicht in die Hände wäh­
rend des Gesangs. In sein Lied 
versunken, hört der Gimpel nur 
sich allein.

Ich trete noch näher. Jetzt kann 
Ich den Sänger sehr gut sehen. 
Einen bärtigen Kopf hat er mit 
roten Augenbrauen, einen grauen 
Schnabel, und groß ist er, schwarz, 
ähnelt einem Perlhuhn.

Lieber Vogel, wenn du wüßtest, 
daß nur wenige Schritte von dir 
entfernt ein Mensch steht, der ge­
nauso verwundbar ist wie du.

EIN BLATT,
VOM HERBST
GEZEICHNET

Ein Blatt, vom Herbst gezeich­
net. hat sich losgerissen vom 
Zweig und schwebt noch lange 
kreisend In der Luft. Ich fange es 
auf. Nun liegt es auf meiner fla­
chen Hand, durchwirkt mit gelben 
Äderchen.

Wie slch’s gehört, hat es ums 
Leben gerungen, dieses Blatt, und 
verläßt es erst völlig ermattet und 
geschlagen.

Könnte doch auch ich so aus 
dem Leben scheiden, meine Kräfte 
bis zur Neige verbraucht, so wie 
dieses Blattl

DU BIST
GEKOMMEN,
GELIEBTE

Überall, so weit das Auge reicht 
— Grün. Blumen! Ebenso wie ge­
stern, vorgestern, wie Anfang 
Mal.

Es erinnert noch nichts an den 
Herbst. Laßt es euch aber nicht 
einfallen, die Nachtigall zu locken. 
Ihr werdet sie nicht hören, sie ist 
schon nicht mehr da. Die Vögel 
haben ihren eigenen Kalender...

Du bist gekommen. Geliebte, und 
die Jugend, die ruhelose, scheint 
wiedergekehrt zu sein.

So beginnt bei uns Männern der 
Altweibersommer.

DES LÖWEN
LIEBKOSUNG

In den Zwinger zum Löwen 
hatte man einen Kater geworfen. 
Der fürchterliche König der wilden 
Tiere fraß ihn jedoch nicht auf. 
Es war dem Löwen langweilig al­

Leon Id GURUNZ

lein. und so schloß er denn Freund­
schaft mit dem Kater.

Friedfertig, bemüht, durch nichts 
seine Kraft zu verraten, nahm er 
den Kater vorsichtig mit den Zäh­
nen beim Schopf und schleppte Ihn 
aus einer Ecke In die andere. So­
gar von seiner Flcischration trat 
er dem Kater ein Stück ab.

Nach ein paar Tagen fand man 
den Kater tot Im Käfig Hegen. Von 
der Liebkosung des Löwen war 
er verreckt.

HERBST
Versucht es mal, Anfang Mai den 

Wald zu entblößen, wenn er da­
steht In voller Blüte!

Und dabei genügen zwei—drei 
kurze Herbsttage, um ihn seines 
Blätterschmuckes zu berauben.

So ist es in allem...
Nichts kommt vor der Zeit, und 

nichts verschwindet, ohne sich er­
schöpft zu haben.

O. mein Herz, wenn ich nur 
wüßte, wie dein Herbst aufzuhal­
ten wäre!

MEINE
NATA
IST DREI
JAHRE ALT

Meine Nata ist drei Jahre alt. 
Zum erstenmal sieht sie ein le­
bendiges Pferd.

„Was ist das. Papi?" fragt sie.
„Ein Pferd", antwortete ich.
„Ein Pferd!" ruft sie ungläubig 

aus. „wenn das ein Pferd Ist. wo 
sind denn dann seine Räderchen?"

HERZWEH

Aus einem gebrochenen Zweig 
tropft und tropft gleich schweren 
Tränen der zähflüssige Saft.

Unvorsichtig oder aus Übermut 
hat jemand dem Baum eine Wunde 
geschlagen, und nun weint und 
weint er wegen dieser unverdienten 
Kränkung.

Mit genau derselben Leichtigkeit 
verwundet man zuweilen auch uns 
das Herz. Jahre vergehen, die 
Wunde vernarbt, die neue Haut 
trägt jedoch immer noch die Spur 
der alten Wunde—Herz weh vergeht 
nicht.

DER BLITZ
Hell beleuchtet ein greller Blitz 

den Baum. Jedes Blatt ist schar! 
umrissen, jede Runzel in der Rin­
de deutlich zu sehen.

Eben noch hatte es weder Baum 
noch Runzeln in der Rinde gege­
ben. Alles ringsum war in nächtli­
ches Dunkel gehüllt.

Einen Freund hatte ich. Durch 
nichts tat er sich hervor. Sogar 
im Haus, wo er wohnte, kannten 
ihn nicht alle. So lebte er im 
Schatten, still und schlicht

Als aber die Stunde schlug und 
der Krieg ausbrach — da enthüllte 
*r sich und leuchtete auf vor allen, 
wie Jener Baum im zuckenden 
Blitz.

GUTEN
MORGEN
Im alten Armenien verglich man 

die Frau mit dem Morgen. „Deine 
Brust ist wie der Morgen... es perlt 
der Morgentau auf ihr-." schrie­
ben die Dichter.

Wenn man Frauen begegnete, die 
herrlich waien, wie ein Frühlings­
morgen, pflegte man zu sagen: 
„Guten Morgen!" Die Frauen senk­
ten den Blick und erröteten. Die 
Dichter verglichen sie mit Rosen. 
Die Dichter waren damals Nachti­
gallen, und ihnen lag das sehr 
nahe.

Andere Zeiten — andere Dichter, 
andere Vergleiche! Die Frauen 
aber sind nach wie vor herrlich 
wie Morgenrosen.

„Guten Morgen, meine Guten!”

AUF
DEM GEHSTEIG

Früh zieht der Lenz in diese 
Stadt ein. und fast jedesmal trifft 
er mich hier an. Diesmal ist er 
mir zuvorgekommen.

Ich gehe die Straße entlang, atme 
den Duft der blühenden Azaleen 
ein— Blühende Azaleen! Was sind 
die aber erst im Vergleich zu den 
Pschatbäumen'), die irühlings hier 
blühen und deren es so viele gibt 
in allen Höfen, längst den Fußstei- 
Een, im Vergleich zu den Pschat- 

äumen. die den allerzartesten, den 
allerfeinsten Duft der Welt aus­
strömen.

Doch, was ist denn das? In­
mitten des neuen Fußwegs — ein 
Höcker, ein kleines dickwandiges 
Zelt aus geborstenem Asphalt!

Ich trete näher. Aus der aufge­
platzten Asphaltschicht quellen 
üPP'g® junge Triebe hervor. Das 
haben sie. zur Sonne strebend, das 
Trottoir auf ihren grünen Schul­
tern emporgehoben.

Ich räume das Asphaltstück bei­
seite. und mir ist, als hätte ich ei­
nen Stein weggehoben, der aufs 
Herz drückt.
•) Wilder Olivenbaum, Oleaster

SANDBÄNKE 
AUF MEINEM 
WEG

Sie wollen mich erdrücken, zer­
schmettern. Ich aber lebe! Ich schaf­
fe! Und es schlägt immerzu, mein 
wundes Herz. Man sagt, je mehr 
Sandbänke auf seinem Weg,, desta 
stärker der Wasserfall!

Lächerliche Beruhigung! Kommt 
es wohl nicht vor, daß Steine den 
wachsenden Baum zerdrücken, daß 
die sprudelnde Quelle mit Erde 
verschüttet wird?

Ich weiß, das Gute ist stärker 
als das Böse. Aber das Böse ist ja 
auch eine Kraft!

Ach, ihr Sandbänke auf meinem 
Weg. wie lästig seid ihr mir!

SPRICHT MAN 
ÜBER DEINE 
VERDIENSTE—

Spricht man über deine Verdien­
ste. so bestiehlt man dich, spricht 
man über deine Mängel — be­
reichert man dich! So lautet ein 
alter Weisheitssatz.

Ich danke meinen Widersachern: 
unermüdlich sorgen sie dafür, 
mich zu bereichern.

DER QUELL
Aus der steinernen Brust des 

Felsens rieselte das Wasser —ein 
reiner, klarer, frischer Quell. Dur­
stig labte ich mich in langen Zü­
gen an dem erquickenden Naß.

Wie herrlich ist es doch, seinen 
Durst zu stillen und zu wissen, daß 
das Wasser von niemandem ge­
trübt wird.

ES FRÜHLINGT
Ich gehe durch die Stadt Ge­

stern noch wurden mir die Hände 
klamm in Handschuhen, heute spü­
re ich ohne Handschuhe keine Käl­
te.

Und dort, seht mal, seht: aus 
dem zarten sprießenden Laub lugt 
etwas Dunkles hervor. Wie denkt 
ihr, was mag das sein? Eine 
Schwalbe kreist über dem Baum.

Gestern war das Nest noch gut 
zu sehen — das Schwalbenhäus­
chen zwischen kahlen Ästen.

Unvermutet über Nacht kommt 
der Frühling, ebenso wie das 
Glück. Man sagt, jede Stadt hat 
ihr eigenes Antlitz, ihre unverkenn­
bare Stimme. Die Stimme unserer 
Stadt — das sind die silbernen 
Springbrünnlein, die aus winzigen 
Steinbecken emporsprudeln. Was­
ser gibt es viel in Jerewan. Um 
sich sattzutrinken, braucht man nur 
einige Schritte zu tun bis zum 
nächsten Fontänchen.

Und unsere Bäume, die die 
breiten Prachtstraßen entlanglau­
fen, die Plätze überqueren und die 
Stadt mit ihrer Kühle umwehen.

Und erst die Häuser, die schö­
nen Jerewaner Häuser aus Tuff­
stein! In zartes Rosa scheint dte 
Stadt getaucht.

Ich gehe durch die Stadt Stra­
ßenbahnen klingeln, Wagen flit­
zen vorüber, doch das Plätschern 
des Wassers in den Steinbecken 
übertönen sie nicht.

O, du meine Stadt! Was tut's, 
daß für mich in deinem Hause vor­
läufig noch kein Dach da ist. 
Es genügt mir, daß du da bist in 
der Welt!

Eine Schwalbe fliegt über mir 
vorbei. Im Schnabel trägt sie einen 
Strohhalm.

Liebes Schwälblein! Komm, wir 
wollen zusammen unsere Nester 
bauen! Gut?

DER WÜTERICH
Der Kater trieb sein Unwesen in 

einem verfallenen Keller. Alle 
Mäuse hatten sich voller Grauen 
vor ihm versteckt und verhielten 

--sich nun-mucksmäuschenstilL Lan­
ge Zeit strich der Kater im leeren 
Keller umher, bis er endlich vor 
Hunger verreckte.

Nun liegt er mitten im Keller. 
Allerhand Mücken schweben über 
dem Kadaver. Die Mäuse aber wa­
gen sich immer noch nicht her­
vor.

„Was kommt ihr denn nicht her­
aus? Der Kater ist doch krepiert!“

„Wer weiß, vielleicht verstellt er 
sich nur", antworteten die Mäu-

DIE SONNENBLUME
Die blühende Sonnenblume dreht 

ihre flammende Scheibe stets nach 
der Sonne.

Welche Sonne betest denn du 
an. dich nach allen Seiten drehend, 
sogar nach dem unsteten Lichtlein 
des Glühwürmchens?

Deutsch von Nora PfefferUrlaub im Heimatdorf
Noch ein Personenzug verläßt 

die Großstadt und rollt rumorend 
in die malerische Landschaft hin­
ein. Im ersten Waggon geht es leb­
haft zu. Hier fährt, wer’s nicht 
weit hat. Es gibt weder bestimmte 
Schlafplätze noch Kupees. Das ver­
drießt aber niemanden, denn man 
freut sich schon, daß man bald zu 
Hause ist. Scherze und frohes La­
chen wandern von einem Ende des 
Wagens zum andern.

Peter .Glück, ein hochaufge­
schossener Jüngling mit hellem 
Haarschopf und gutmütigem Ge­
sicht, steht am Eingang, seinen 
Koffer in den großen Händen hal­
tend. Er schaut sich verlegen um, 
und sein ganzes Äußeres scheint zu 
sagen: Ich weiß, daß ich allen im 
Wege stehe. Aber wohin?

Doch ist das nicht Lieschen 
dort? Ja, gewiß, das ist der ihm 
noch aus der Schulzeit bekannte 
Wuschelkopf. Er hat doch mit Lui­
se einige Jahre dieselbe Schulbank 
gedrückt. So etwas vergißt man 
nicht. Peter bezwingt seine ange­
borene Schüchternheit, schiebt eini- 
Se ebenso wie er im Durchgang ste- 
ende Fahrgäste zur Seite und 

drängt sich zu seiner Schulfreun­
din durch. Sie begrüßen sich, gra­
ben ein wenig in ihren Erlnncrun- 
Ben und kommen dann auf das 

eute. Luise erzählt von sich. Sie 
kommt von einer Session des Ge­
bietssowjets. Sie ist Mitglied des­
selben.

„Wie kamen die bei den Wahlen 
auf dich?“ interessiert sich Peter.

„Ich bin das sechste Jahr in der 
Farm“, entgegnete sie. „Wir haben 
einiges erreicht in unserer Vieh­
zucht. Und du? Hast du es In der 
Stadt zu etwas gebracht?“

„Ich war doch im Militärdienst 
Jetzt bin ich Schlosser im Land­
maschinenbauwerk. Verdiene ein 
gutes Stück Geld, besuche Theater, 
Kino, Tanzabende", erzählte Peter.

Ein gutes Stück Geld. Vergnü­
gen, Tanz, wiederholt Luise in Ge­

danken. Nun, in der ersten Zeit ih­
rer Arbeit auf der Farm war’s ihr 
nicht nach Tanzen zumute gewe­
sen. Auch das „Stück Geld“ war 
nicht groß, und es klappte nicht 
immer mit der Arbeit Erst als 
man die Melkapparate' brachte, 
zeigte sich, was Mittelschulbildung 
für eine Melkerin bedeutet „Luise, 
komm doch mal schnell her!" 
„Willst du nicht mal darüber nach­
lesen?” „Liesche, hilf doch den 
Frauen, bitte!“ hieß es dann.

„Ich fahre zu Tante Lotte, hab’ 
Urlaub", ruft sie Peters Stimme in 
die Wirklichkeit zurück.

Ein unsicheres Lächeln huscht 
über ihr Gesicht. „Was ist eigent­
lich schönes am Stadtlebcn? Klub, 
Tanz — das haben wir doch auch 
alles.“

„Schön? Wie meinst du das?"
„Wie du es hörst. Bist au ver­

heiratet?"
„Nein. Noch keine Zeit dafür 

gehabt Nach der Armee hab ich 
erst mal richtig im Werk anpacken 
müssen. Alles neue Maschinen."

„Ich könnte in der Stadt nicht 
leben", sagt Luise. „Das Dorf Ist 
schöner, viel schöner als die Stadt. 
Und wir ernähren ja das ganze 
Land."

Peter wollte sagen, daß sie mit 
den Maschinen arbeiten, die die 
Städter bauten, begnügte sich aber 
mit den Worten: „Ich weiß nicht 
was dir an der Stadt nicht gefällt. 
Dort ist es wirklich nicht schlecht 
und mein Schlossern..."

„Schlossern. Bei uns schlossern 
heute alle", unterbrach sie ihn. 
„Jeder Schmied, Schofför, Trakto­
rist Der Karl, 's Heinrichje und 
Gottlieb aus unserer Klasse sind 
Traktoristen, angesehene Leute. 
'S Heinrichje hat schon einen klei­
nen Sohn. Er hat die Sofie gehei­
ratet."

„Hast wohl einen von den Trak­
toristen an der Hand?" entfuhr es 
Peter.

„Ein guter Schlosser wär mir 
lieber“, lachte Luise.

„Hast ja die Wahl, wenn es dort 
so viele gibt."

„Vielleicht bleibst du bei uns?"
Peter spürt, wie ihm eine Hitze­

welle übers Gesicht zieht, wie die 
Ohren zu brennen beginnen.

„Willst dich über mich lustig 
machen, Deputierte?" preßt er end­
lich hervor.

„Wieso, Peter?” entgegnete Lui­
se. „siehst -du denn nicht, wie froh 
ich bin, daß wir uns getroffen ha­
ben?"

Da beginnt ihm das Herz in 
der Brust zu flattern. Er macht 
sich im Koffer zu schaffen und 
denkt dabei an die Schulzeit. Er 
war ihr kein schlechter Banknach­
bar gewesen. Beileibe nicht. 
Manchmal bekam sie ja auch ei­
nen Puff. Aber er, Peter, mußte 
mehr von ihr einstecken. Er wun­
derte sich jetzt, daß er sie so ganz 
und gar vergessen hatte. Endlich 
kamen einige rotbäckige Äpfel aus 
dem Koffer zum Vorschein. Das 
Mädchen bedankte sich.

„Darf Ich dich mal zu Hause be­
suchen. Lieschen?“ fragte Peter 
nach einer Weile und merkte, daß 
etwas mit seiner Stimme gesche­
hen war.

„Wie du willst. Aber zu Hause 
bin ich seilen.“

Er sah sic fragend an.
„Um 5 Uhr morgens bin ich 

scjiort im Stall. Abends geht's 
auch so früh nicht. Mama sagte 
einmal, ich solle mein Bett mit in 
den Kuhstall nehmen."

Dann hielt der Zug, und sie stie­
gen aus.

„Bis morgen, Lieschen", sagte 
Peter, als er sich von ihr verab­
schiedete.

„Warum nicht bis heute?" fach­
te sie schon wied« •. „Es ist ja 
schon die dritte Morgenstunde."

Peters Tante hatte zwar zwei 
Söhne und eine Tochter. Sie leb­
ten aber in der Stadt. Jeder von 

ihnen hätte sie gerne zu sich ge­
nommen, sie wollte aber ihr Hei­
matdorf nicht verlassen. Ihr wurde 
es auch nicht einsam, sie hatte oft 
Gäste aus der Stadt und verstand 
es, Gäste zu empfangen, tat es 
immer gern. Hocherfreut 'öffnete 
sie auch diesmal, als Peter an­
klopfte. Sie bewirtete ihn und 
machte das Bett zurecht Er konnte 
aber keinen rechten Schlaf finden. 
Um sechs Uhr war er im Kuhstall.

Luise kam auf ihn zu, als er in 
der Stalltür suchen 
blieb. „Warte ein we­
nig, gleich bin ich fer­
tig“.

Ein junger Mann be­
trat den Raum, sah . 
Peter von der Seite an, 
grüßte kühl und sprach i 
mit den Melkerinnen. 1 
Beim Hinausgehen, 
schon an der Tür, sag­
te er: „Luise, heute 
läuft ein schöner Film, 
gehen wir?“

„Ich weiß noch 
nicht", entgegnete sie, 
„ich habe Besuch."

„Besuch?“ fragte 
er verwundert, sah Pe­
ter noch mal forschend 
an und ging.

Ein heller Junlmor- 
gen breitete seinen 
Sonnenschein über das 
Dorf. Vielstimmiges 
Vogelgezwitscher erT 
klang aus dem Grün. 
Die zwei schritten ~ 
schwelgend dahin. ------
war es wie eine Offenbarung 
gekommen: Wie konnte Ich kl) 
die Jahre ohne dieses liebe Mäd­
chen leben. Hätte er ihr das jetzt 
gern gesagt. Er schwieg aber und 
wünschte nur, die Straße möge 
kein Ende haben.

Und Luise? Als sie gestern Pe­
ter erblickte, hatte sie an Iwan 
Petrowitsch gedacht, der ihr den 
Hof machte und ihr letztens immer

Über Peter

Alexander HASSELBACH

besser gefiel. Sie war zweiund­
zwanzig, ihre Gespielinnen, späte­
re Schulfreundinnen hatten schon 
geheiratet. Und jetzt war auf ein­
mal der Peter da, ihr Kmdertraum.

„Wer war das, der da in den 
Kuhstall kam?" erkundigte sich 
Peter in diesem Augenblick.

Luise erschrak. Hat er meine 
Gedanken gelesen? „Das ist unser 
Zootechniker, ein junger Spezia­
list."

„Du gehst wohl mit ihm?" woll­
te Peter wissen.

„So neugierig darf man nicht 
sein“, erwiderte sie lächelnd.

„Ich. weißt du, ich...“ Er kam 
plötzlich ins Stottern. „Ich kann 
dich nicht verstehn. Machst du 

dich über mich lustig oder was?"
Ictr bitr ihm also nicht gleichgül­

tig. dachte das Mädchen und ihr 
wurde -Wohl ums Herz. Schwelgend 
gingen sie weiter, ihre Schultern 
streiften sich.

„Iwan Petrowitsch ist gut zu 
mir", sagte sie nachdenklich. 
„Stört dich das?“

Peter blieb die Antwort schul­
dig. Dann saß er in der sauberen 
Küche bei Luise. Sie war der Mut­

ter bei der Hausarbeit behilflich. 
Peter erzählte lebhaft aus seiner 
Dienstzeit und über das Stadtle­
ben. Luise und ihre Mutter hörten 
ihm aufmerksam zu.

„Ich komme abends, und wir ge­
hen ins Kino, abgemacht?" fragte 
Peter, als Luise wieder auf Arbeit 
mußte.

„Ja, wenn ich mit der Arbeit 
rechtzeitig fertig werde."

„Geh doch gleich vom Stall aus", 
sagte die Mutter.

„Von dort ging es, aber in Ar­
beitskleidern."

„Dann komm ich dorthin.“ 
„Den Weg kennst du ia schon.“ 
„Ja, den Weg kenne ich." 
Die Liebe zur Arbeit hatte Luise 

von ihrer Mutter, die alles gewis­
senhaft verrichtete. Ohne Fleiß 
keinen Preis, war das beliebte 
Sprichwort der Mutter. Es wurde 
zum Leitspruch der Tochter. Das 
bescheidene Mädchen schien die 
Blicke nicht zu merken, die sie 

t begehrlich trafen. Sie sang im 
Dorfklub, trug gerne Gedichte und 
lustige Kurzgeschichten auf der 
Bühne vor. Liebe? So etwas gibt 
es nur in Romanen und Gedichten, 
pflegte sie zu sagen, wenn die Re­
de mal darauf kam. Sie hatte viel­
leicht auch keine Zeit für die Lie­
be. Bis der Zootechniker kam...

Eines Tages besuchten Luise 
und Peter ihre Schule. Laut durch­
einander redend, erinnerten sie 
sich an dies und das. Als sie schon 
fortgingen, fiel ihr Blick auf eine 
Pfütze.

„Weißt du noch, da war Immer 
das erste Eis?"

„Ja, da sind wir geschlittert, auf 
Hosen und Schuhen — wie es ge­
rade kam.“

„Einmal warst du mit der Nase 
aufgeschlagen. Hat das geblutet." 

„So schlimm war's gar nicht", 
wehrt er ab.

„Mein Schnupftuch war doch 
ganz rot. Ich hab' dir doch das 
Blut abgenutzt"

„Mir schmerzen schon die Hän­
de vor lauter Nichtstun", lenkte 
Peter ab.

„Ha, ha, ha...", lachte Luise auf.
„Was lachst du?"
„Hast du eine feine Nase. Mor­

gen ist Komsomolzenwoskresnik. 
Bist eingeladen. Kannst dein Hän­
dereißen loswerden.“

Am anderen Morgen zog die Ju­

gend des Sowchos, mit Beilen, Sä­
gen und Spaten bewaffnet zum 
Dorf hinaus. Es wurden Offen­
stallungen auf- den Weideplätzen 
gebaut Gesang und Scherz be­
gleitete das Hämmern und Sägen. 
Bis zum Abend war alles fertig 
und es gab noch Tanz im Klub­
haus.

Luise tanzte mit Peter. Der Städ­
ter hatte von Tanzabenden erzählt 
und konnte gar nicht tanzen. Das 
Mädchen mußte sich sehr bemühen, 
um im Takt zu bleiben. „Du tanzt 
ja wie ein Bär!" rief sie ihrem 
Yanzpartner laut ins Ohr! Peter 
ließ ihre Hänseleien über sich er­
gehen. Wenn er sie nur im Arm 
halten konnte.

Was sind schon vierzehn Ur­
laubstage? Peter sah mit Schrecken 
den Blätterfall am Kalender. Der 
Tag dar Abfahrt war gekommen. 
Die Tante schaute immer unruhi­
ger zur Uhr hin. In einer halben 
Stunde ging der Zug Peter war 
nicht zu sehen. Sie weckte den 
Enkel, einen kräftigen Buben aus 
der Stadt.

„Geh und ruf Onkel Peter. Halt 
nimm besser gleich seinen Koffer 
Er kommt sonst zu spät." Sie er 
klärte dem Jungen, wo der Onke- 
.u finden sei.

Peter war bei Luise im Stan 
die die Morgenarbeit verrichtete 
und wußte nicht, wie er sich vet 
abschieden sollte. Sie war mit der 
Arbeit fertig und kam zu ihm. Ser 
ne Abschiedsworte kamen brocken 
weise hervor. „Ich komm für im­
mer,— wenn du willst", versicherte 
er zum Schluß.

Da zerrte ihn auch der Jung- 
am Ärmel: „Onkel Peter, du mußt 
dich beeilen. Der Zug kommt 
gleich. Großmutter schimpft 
schon.“ Peter wurde jetzt ganz 
und gar verwirrt. Dort schauten 
die Melkerinnen herüber und da 
kam auch noch der Zootechniker 
hinzu.

Da schmiegte sich Luise plötz­
lich fest ’an ihn, umschlang seinen 
Hals, küßte ihn herzhaft und... 
husch, weg war sie.

Der Kleine zog Peter schon wie 
der am Ärmel: „So komm doch, 
Onkel, der Zug!"

Peter schritt eilig dem Bahnhoi 
zu. Ihm war, als ob die Sonne heu­
te noch heller scheine und die Vö­
gel schöner sängen als je zuvor.
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LESERBRIEFE • UNTERHALTUNG •

Unser Dank
Ich möchte durch die Zeitung al­

len Freunden und Bekannten, die 
mir zu meinem 80. Geburtstage 
Glück gewunschen. meinen Innig 
sten Dank aussprechen.

A. LICH |

Bringe hiermit allen Freunden, 
Bekannten, Genossen und Organi­
sationen. die mir zu meinem 70. i 
Geburtstag gratuliert haben, mel- i 
nen innigsten Dank zum Ausdruck.

H. WORMSBECHER I

400 Buchpakete
Im Erdgeschoß des Gebietskon­

sumverbandes in der Stadt Dsham- 
bul gibt es einen musterhaften Bü­
cherstand mit deuischen Büchern. 
Hier arbeitet Maria Iwanowna 
Scherschina. Sie widmet sich voll 
und ganz ihrer Sache. Diese ältli­
che Frau hat ein besonderes Ver­
ständnis für die Kunden. Wer an 
diesen Stand herantritt, der be­
kommt Lust, einige deutsche Bücher 
zu kaufen. Hier gibt es eine schöne 
Auswahl, und zwar: Fr. Schiller, 
J. W. Goethe. W. Bredel. Fr. Wolf, 
H. Fallada. Grimms Märchen und 
verschiedene Lehrbücher in deut­
scher Sprache.

Maria Iwanowna ist nicht nur in 
der Stadt bekannt und beliebt, son­
dern auch in mehreren Unionsrepu­
bliken, wie Grusien, Tadshikistan, 

WIR GRATULIEREN
unserem Bruder Gottlieb AUGS- . 
BURGER am 19. April herzlichst | 
zu seinem 60. Geburtstag und wün- i 
sehen dem Jubilar noch viele 
glückliche Tage im Kreise seiner 
Kinder.

Adolf, Reinhold. Friedrich und | 
Artur AUGSBURGER 
Gebiet Aktjubinsk

Liese Oselmann ist eine der be­
sten • Melkerinnen des Karl-Marx- 
Kolchos, Rayon und Gebiet Kusta- 
nal. In diesem Jahr hat sie sich 
verpflichtet, über 2 000 Kilo Milch 
je Kuh zu melken. Für gute Ar­
beit ist sie oft prämiert worden.

Foto: A. Sharow

Kirgisien u. a. Ständiger Verkehr 
und reger Briefwechsel hilft ihr. den 
Handel besser zu gestalten. Rund 
400 Pakete mit Büchern wurden von 
ih' eigenhändig an die Besteller ge­
schickt. und jedes Paket enthielt 
durchschnittlich an die 20 Bücher. 
Das ist keine leichte Arbeit. Lenrer. 
Studenten. Schüler, Fachleute, Kol­
chos- und Sowchosarbeiter schrie­
ben an Maria Iwanowna an die 
400 Briefe, und nicht einer dieser 
Briefe blieb unbeantwortet. Auf die 
Frage, wie ihr die Arbeit gefalle, 
antwortete sie: „Das ist eine schwe­
re, aber sehr ehrenvolle Arbeit. 
Wieviel Dankschreiben erhielt ich 
von meinen Bestellern! Ich bin zu­
frieden..."

D. BUSCH 
Gebiet Dshambul

Barbara RUNDAU zu ihrem 80. 
Geburtstag am 19. April. Wün­
schen ihr gute Gesundheit und 
einen ruhigen Lebensabend-

Frieda, Amaüa, Ludwiga und
Fedja RESCHKO
Trudowoje, 
Gebiet Zelinograd

Vetter Mâtz und die
HUMORESKE

zwei Agronomen
„Sollte mou) 'n Wettbewerb un- 

ner dene Witzköpp organisiert we­
rt, dou wär ich mr sichr, tat mein 
Mntz unbdingt dr erachte Platz ei 
nenunc". sagte oft die Kathrin 
Was. Vielleicht war sie auf dem 
Holzweg, aber daß ihr Mann, der 
Ruppe!» Vetter Matz, von jeher 
als Sonderling und Witzbold be­
kannt war. das stimmt. Im gan­
zen Dorf hieß cs von ihm: „Das 
Leit foppe is four den a Fresse, das 
vrstohFr wie'« Aamoulaans. Dou is 
ka Hund im Dorf, vielgschwei. n’ 
Mensch, den. wur'r noch net in 
dr Zähn rumgrissc hätt."

Vetter Matz wurde noch In den 
ersten Nachkrlegsjahren berühmt 
durch ein komisches Oeschlchtchen. 
Siebzehn Jahre hintereinander hat 
er es bei jeder Gelegenheit mit 
größtem Appetit erzählt Ungefähr 
so:

„In sellem Jouhr war mel 
Gvattrschmartnj odr Gum, wie mr 
uf deitseh saat, Kolchosvorsitzndr 
un Ich sein Hauptgailswärtr, rieh- 
tichr gsaat — sei recht Hand. 
Mußt'n Natschalnik fortgstellt odr 
abgholt were, war das mei Sorg. 
Sou haft’ sich's moul zugtraa. daß 
mich mei. Gum in Rayon gschickt 
hot, ich sollt'n neie Agronom ins 
Dorf bringe.

Uf’m Rickweech hun ich gdenkt: 
.Muß moul nouchforsche, ob de 

Kerl aach was vun dr Baurwsrt- 
schaft vrsteht."

Wie mr noch sou an finf Kilo- 
metr vum Dorf ab wäre, dort, wu 
das Schilfrouhrfeld is, froucht'r 
mich iwr amoul: .Was is das 
four a Frucht, Gnosse Ruppl?' ... 
Dou is mr-pletzlich'n dciwlskluche 
Gdanke in Kopp komme. ,Däs is 
erschtsortichr Waaz", saat ich im 
volle Ernst.

.Warum is die wunnrscheene 
Frucht net eingcernt, ’s kann doch 
jedn Taach Schnee gewe', hot sich 
dr Agronom gegrämt.

.Sichste, Gnossener", saat ich, 
.Spezialiste hatte mr bis jetzt 

kaane und die Kolchosleitr vrstehe 
in dem Agronomgeschäft net mehr 
wie dr Esel vum Ziehorchlspiele. 
Die bhaupte sogar, 's tat dopplt 
sou viel gewe, wann die Frucht 
bis zum Neijouhr stehe kennt.’

.Reinr Unsinnl Kopploslchkcitl’ 
Is dr Agronom ufgbraust. .Wie 
kenne Sie drzu schweiche, Gnosse 
Ruppl?'

,Icht Ich nemm ka Blatt vour’s 
Maul ’, saat ich, ,awr mit dene is 

schwer zu dlschkosche. weile« 
mcistntell« strickbsoffe «in un 
owedruf sich kllechr rechne wie 
die Leit.’

.Na, Sehern l' hot ar Agro-inr. 
gaaat, .die Frouch were mr regle."

Grad am selwe Ouwnd hatte mr 
Vrsammlung. Uf dr Taachsord- 
nung hot die Vlechiwrwinterung 
gstanne. Dou hebt sich dr neie 
Agronom un saat: .Was wolle mr 
heit vum Viech schwatze, wann a 
Frouch zu löse is, die mr zehn 
moul wlchtlchr scheint.. Un dou 
kann ich eich saa. hot’r awr los- 
gfeiert. der hot unsr Vrwaltung 
hiegstellt wie's Kind beim Dreck- 
Mel Gum un dr Brigadier hun 
Maul un Nas ufgspcrrt. ein uf ehre 
Stiehl hie un hergrutscht, als 
wannsc Brenncsl unnr-sich hätte. 
Endlich Js's dem Brigadier zu arich 
komme. .Ich kann mr gar net 
vourstellc, vun welchm Waaz ihr 
sprecht* , saat'r.

.Ach. sou!' hot dr Agronom Be­
antwort, .ihr wollt eich aach noch 
dumm stelle und eirc Vrantwor- 
tungfdosichkeit vrhelmliche? 
Kommt nix rausl Dr Gnosse Ruppl 
kann's bweise. Uns hot's Herz Im 
Leib weh gtuc. wie mr die sc.heen 
Frucht gsiehc hun.’

Gleich hun sich alle Leit nouch 
mer umg’guckt. Mei Gum saat: 
„Vrzähle moul ufrichtich, Matz, 
wo du die Frucht gsiehe host!' Ja. 
dou war mr' s jou doch net grad 
aanrlaa, weil mich doch die gute 
Leit uf seller Vrsammlung ins Prä­
sidium gwahlt hatte. Awr's hot 
nix gholwc, ich mußt hinnrm 
Tisch raus un ans Rednerpult.

,Ja, Männr, das stimmt*, hun 
ich fast gjammert. Ich un unsr 
neie Agronom hun das Bild mit 
eigne Aache bwunrt. Mr hätte 
Rotz uns Wassr greine kenne, ich 
un unsr neie Agronom. Awr ehr 
mißt mich verstehe, Männr, die 
Sunn hot grad sou deiwlshell ins 
Gsicht gscheint, un außrdem hun 
ich doch sou schwaches Aacne- 
licht,—deswege konnte ich un unsr 
neie Agronom net gnaa festst-:!- 
lc, ob das Waaz war odr Schilf- 
rouhr.’

Ja. ehr Leit, ich hat das letzte 
Wort noch net ordlich ausgspro- 
chc, dou hot awr mei Gum los- 
gbrillt: ,Marr-r-sch-sch! Halunk 
vrdammdrt Raust Raus aus'm 
Klub!' Natierlich mußt ich mich 
sou schnell wie nour möglich aus'm 
Staab mache. Bis ich nausgrennt 
war, hun ich bloß gmerkt, daß sich 

dr ganze Klub gwelchrt hot. Das 
Volk war wie vrrlckt.

Na... un dr Agronom Is in eellr 
Nacht noch ausgbutzt un hot sich 
bis heit In unsr Gegnd not siehe 
lossc."

Wie schon gesagt: 17 Jahre 
lang vergnügte sich Vetter Matz 
mit diesem Geschichtchen. wobei 
er sich, begreiflicherweise, stän­
dig als Hauptfigur hervorhob. 
Die Leute hatten sich längst an 
sein Erzählwerk gewöhnt und. 
obwohl sie wußten, daß der Alte 
eine gute Hälfte hinzuphantasier­
te, schwiegen sie geduldig und ga­
ben sich so, als würde sie jeder 
Ausdruck der Erzählung tlefetens 
begeistern und mitreißen. Das im­
ponierte ihm.

Aber, wie es im Volksmund 
heißt: „'s Krügje geht sou lang 
zum Brunne..." Das mußte auch 
Vetter Matz clnsehen. Seit dem 
1. Dezember 1961 ist er nicht 
wiederzuerkennen, läßt sich nur 
selten hören, und die Geschichte 
vom Schilfrohragronomen hat er 
„vergessen". Die Ursache? Dar­
über spricht Vetter Matz nicht 
gern.

Vetter Matz hat nun schon an 
die 60 Jahre auf dem Rücken, 
fühlt sich aber gesund und wohl 
wie ein Fisch im Wasser. Seine 
Leidenschaft sind immer noch 
die Pferde. Muß irgendwo hinge­
fahren werden, sagt er sich kei­
nesfalls los.

Als der gewesene Agronom das 
Rentneralter erreicht hatte und 
an dessen Stelle ein neuer von der 
Station abgeholt werden mußte, 
erklärte sich Vetter Matz bereit, 
diesen Auftrag zu erfüllen.

Was Vetter Matz dem neuen 
Agronomen unterwegs vorgemalt 
hatte, wußte niemand. Aber was 
sich am Tag darauf ereignete, da­
von lohnt sich's zu erzählen. Der 
neue Agronom Eduard Iwano­
witsch ließ Vetter Matz in aller 
Frühe ins Kontor rufen.

„Ich hätte an Sie, Matwej Ma 
twejtsch, eine große Bitte", be­
gann der Agronom sehr höflich. 
„Fahren Sie bitte zu jenem Wei­
zenschlag, den Sie mir gestern 
zeigten. Reiben Sie dort ein paar 
Ähren aus und bringen Sie die 
Körner strackwegs ins Kontor. 
Wir müssen den Kolchosleitem 
konkret und handgreiflich bewei­
sen, wie kurzsichtig sie sind.“

„Sackrmentnochmoul“. stieß 
Vetter Matz einen seiner kräftig­

Die wer’m alle viere ’s Maul 
stoppe. Grad sou werd’sm gehe 
wie sellem Agronom. Das will ich 
noch siehe, wie der sei Bobbelap- 
pe zammeraumt un Reißaus 
nemmt. Dou setz ich mich hoch uf 
den schwarzbraune Hengst un 
schech’n bis ins Schilfrouhr..." 
Eilends ging er ins Vorzimmer, 
griff in die Tasche und schüttete 
"ine Handvoll Weizen auf den 
Tisch. Im selben Augenblick wä­
re Vetter Matz am liebsten in den 
Erdboden versunken. Doch Eduard 
Iwanowitsch verzog keine Miene 
und fuhr gelassen fort: „Hier, 
ergötzt euch! Nicht nur den Sor­
tenweizen habt ihr beerdigt... Ich 
sehe da noch Gerste, Roggen, Ha­
fer, sogar Linsen und Erbsen. Ist 
das kein Vergehen?"

Plötzlich brachen die vier Män­
ner in ein ohrenbetäubendes Ge- | 
lächter aus. Auch der Agronom 
lachte. Vetter Matz wurde un­
heimlich.

...Wie er an die frische Luft 
kam, wußte er selber nicht. Aller­
dings schien cs Vetter Matz, als 
hätte ihn jemand aus dem Kontor 
gestoßen.

Er stand schon vor seinem 
Haus, doch immer noch gellten 
ihm die Ohren von den Lachsal­
ven.

„Na? Du siehst jou aus wie a 
krank Kalb?" empfing ihn die 
Kathrin-Wäs.

„Dou bist du, Flettramaus, 
schuld!"

„I-i-i-ch? Na, wuher dann?" 
„A dauher, weilste blind bist 

wie a Nachteil, statts Waaz hoste 
mr Hinklsfuttr eingsackt."

„Das wolle mr moul siehe!" sag­
te Kathrin-Wäs drohend, packte 
ihren Mann am Ärmel und zog 
ihn zum Weizensack." ..Dou guck! 
Dr Sack steht noch sou, wie ich'n 
dr Morchnd ufgbunne hat. Kaan 
schenre Waaz brauch mr net, un 
du willst mr dou was vun Hinkla- 
futtr vourmache."

„Na.- ja... Awr wie ein dann 
die Erwse. Linse, .dr Hafr un die 
Gerecht in mei Beizsack komme?“

„Bist du net bsoffe, Matz? Sou 
was gebt'» doch bei uns im Haus 
schun jouhrelang net!"

„Waaas???" schrie Vetter Matz, 
dem ein Licht aufgegangen «war. 
„Na. siweunsibzichtausndsackr- 
mensch, waaste was. Kath?! Die 
hun mr heit die greßt Narrekapp 
uf dr Welt ufgsetzt. Jetzt waas 
ich, warum mich däs Mißgburt 
hot ausziehe losse un sou heflich 
ins Kabinett eiglade: .Bitt», bit­
te. Matwej Matwejtsch-.' Na dou 
soll'n awr dr Schlaach lewendicb 
rehre.“

„Gell, 's gebt ka dumme Agro- 
nome meh?"

„Naai Wahrscheinlich net!" 
schrie Vetter Matz ganz außer 
sich. „Awr Erznarre gebt's noch, 
un aanr vun dene bin ich."

Edmund GUNTHER

sten Flüche aus. ais er «ich vom 
Kontor entfernt hatte, „nemmt 
awr dâs Gschäft a gfährlieh Wen­
dung." Er beschloß, erst zu Hau­
se anzukehren. .Vlleicht kann mr 
mei Kathrin 'n gute Routechlach 
gewe', dachte er.

..Dein Kopp tut awr aach gar 
net mehr schaffe", warf ihm Ka- 
thrin-Wäs vor, „das is doch ganz 
eifach zu mache. Geh naus ins 
Kriliz, nemm a Handvoll Waaz un 
dou is die Frouch greglt. Der 
waas doch a pur Hundsdreck, wu 
du den Waaz her host."

Als Vetter Matz vom „Wei­
zenschlag" zurückkam, empfing 
ihn der Agronom schon im Vor­
zimmer: ..Bitte, bitte, ziehen Sie 
sich schön aus, hängen Sie ihren 
Pelz hier hin und kommen Sie 
herein in mein Kabinett", sagte 
er in einschmeichelndem Ton. Vet­
ter Matz trat ein und war etwas 
erstaunt: an einem langen Tisch 
saßen der Vorsitzende, der Briga­
dier, der Buchhalter und sogar 
der gewesene Agronom, alle ge­
senkten Hauptes.

„Ahal Wahrscheinlich hot’r 
dene die Köpp schun gwäsche un 
die Haut ggerbt", schmunzelte 
Vetter Matz.

„Nehmen Sie hier Platz, Matwej 
Matwejtsch", bat Eduard Iwano­
witsch und wandte sich an alle 
Anwesenden: „Mir ist's zwar 
nicht angenehm, euch zu kritisie­
ren, denn Ich bin hier ein Neu­
ling wie auch überhaupt in der 
Landwirtschaft. Aber anders kann 
und darf ich nicht. Den Angaben 
nach seid ihr fix und fertig mit 
allen Emtearbeiten. Was sehen 
wir aber in der Tat? Den schön­
sten Weizenschlag habt ihr leben­
dig unterm Schnee begraben. Ist 
das nicht ein unerhörtes Verbre­
chen? Solltet ihr nicht schon 
längst die Gerichtsbank drücken, 
oder deutlicher gesagt, im 
Gefängnis schwitzen? Ihr wolltet 
eure Freveltat noch leugnenl Nie 
wird euch das gelingcnl Das wer­
den wir an Hand von Tatsachen 
beweisen. Matwej Matwejtsch, bit­
te schön, erweisen Sie den Lei­
tern die Gefälligkeit!"

Vetter Matz wollte diese Szene 
doch nicht ganz einleuchten. Wes­
halb. wußte er selbst nicht genau. 
Ihm schien, als greife der neue 
Agronom doch viel zu hohe No­
ten. „Na gut", dachte er. „gleich 
fehre mr das K umöd je ans End.

Der Acker ruft!
Die Frühjahrsaussaat läuft auf vollen Touren, 
der Landmann ackert, eggt und sät mit Fleiß; 
Traktoren rattern rings auf allen Fluren 
und ihre Herzen schlagen brennstoffheiß.

Maschinen schwärmen aus in hellen Scharen 
und auch des Landwirts Ruhe ist dahin — 
doch während rings die Vögelchen sich paaren, 
hat er nur Samengut und Sprit im Sinn.

Genügend Sprit für seine „Kirow"-Recken 
und ihre Brüder aus dem Treckerpark, 
um flink die Erde aus dem Schlaf zu wecken 
und tief sie aufzurütteln bis ins Mark.

Die warmen Winterbetten sind vergessen, 
der Feldstandort wird jetzt zum Nachtquartier, 
zum lästgen Zeitverlust sogar das Essen, 
die Feldarbeit zum schönsten Hauptpläsier.

Und wieder surren oben die Propeller 
und klirren unten Rad- und Raupenhuf, 
und immer lauter klingt der Schlachtruf „Schneller!" 
dem, der schon manches Erntewunder schuf.

Dei Acker ruft — des Landmanns große Liebe, 
der unentwegt er stets die Treue hält, 
wenn er im Frühlingsrauscb der Schaffenstriebe 
mit rauher Zärtlichkeit sein Feld bestellt

Rudi RIFF

Die Flieger der Agro-Luftflotte unserer Heimat düngen viele Millio­
nen Hektar Winterweizen aus der Luft nach.

UNSER BILD: Der Kommandeur des Flugzeugs Vitali Jurin (links) 
und der 2. Pilot Boris Owtscharenko bereiten sich zum Flug über die 
Wintersaaten vor.

Foto: K. Tarussow
(TASS)

Helene SCHMIDT

WO HEET OP RUSCH „ALORM“?
UT DE MACHNO-TID

VORREDE

Einmal im Gasthaus 
„Astoria“

Kurz nach dem Krieg kam der 
weltberühmte deutsche Schriftsteller 
Bernhard Kellermann nach Lenin­
grad. Das war ein hageres und 
schon sehr gebrechliches altes 
Männchen, das von seiner verhält­
nismäßig jungen energischen Frau 
begleitet wurde.

Die Lobhudelei des Dritten Rei­
ches ablehnend, war Kellermann zu 
seinem Glück bei sich in Deutsch­
land fast vergessen.

Kein aktiver Antifaschist, be­

fleckte er sich aber auch nicht, in­
folge seiner angeborenen Anständig­
keit. durch Mitwirkung am Depar­
tement Goebbels, was keiqe gerin­
ge Zivilcourage war.

Man erzählt davon, wie Keller- 
mann nach der Kapitulation des fa­
schistischen Deutschlands aufge­
funden wurde. Einmal nachts brach­
te die Streife eine Gruppe Leute, 
die keine Ausweise bei sich hatten, 
in die sowjetische Kommandantur. 
Ein junger Leutnant trug ihre Na­

men ein. Die Reihe kam an ein 
schlicht gekleidetes altes Männ­
chen.

„Ihr Name?“
„Kellermann."
„Vorname?“

„Bernhard.“
Die Hand des Schreibenden hielt 

plötzlich inne. Der Leutnant blickte 
auf.

„Welcher Kellermann? Der 
Schriftsteller Bernhard Kellermann? 
Der Autor des .Tunnels'?" fragte 
der Leutnant, sich ehrerbietig hin­
ter dem Tisch erhebend.

Kellermann war' erschüttert, daß 
der russische Offizier ihn, den in 
seiner Heimat Halbvcrgessenen, 
kennt und sein Buch gelesen bat.

In Leningrad hatte Kellermann 
ein Zusammentreffen mit Schrift­

stellern. Es fand Im Gasthaus „Asto­
ria" statt und (rüg anfänglich einen 
ziemlich offiziellen Charakter. Die 
Kühle der Feierlichkeit zerbrach, wie 
immer, Jewgeni Lwowitsch Schwarz, 
der Kellermann alle Teilnehmer des 
Treffens, der Reihe nach vorstellle. 
Das tat er In einem schrecklichen 
Deutsch, aber mit solchem selbst­
losen Mut. daß man sich des La­
chens nicht enthalten konnte. Ain 
meisten erheitert war unser Gast.

Einen bekannten Schriftsteller, 
der über Jagd, Hunde u. a. schrieb, 
stellte Jewgeni Lwowitsch so vor:

„Das Ist unsere Hundschrcibcrl“

Wladimir LIFSCHITZ

(Aus „Woprosy Lfteratury")

Ditt Stetstje passead 
en de Birjatjriechstid, 
auls veele jclesst 
tou rejeare.
Doch kunne de Witte — 
Machno on Schkuro — 
bloß Städa on Darpa 
veheere.

Se lidde de Klocke! 
Nu fex ent Jewea! 
'ne Baund tjemmt aul wada jefoare! 
Se lidde de Klocke!
Nu satt ju to Wea, 
daut wi jo bedwunge nich woare!

Ohm Enns fingt von Schratje 
nich Betjse noch Schouh...
He kaun doch em Hamd sich nicht stalle!?
De Fru schlitt aul iwrig 
De Tjeatjendea to 
on rannt sich vesteatje em Tjala.

„Trewoga! Trewogal” 
Se lidde so lang — 
Maun kaun doa tum Schwinejel woarel 
„Tworoga? Tworoga!" — 
nu rannt he em Hamd—, 
„senst goh wi doch aula valcare!"

„Waut schloape de Nobasch?" 
Dem Oien word bang.
He mott ahn doch onbidingt watjel 
„Tworoga!" — schriggt he 
en Vetwicwlung, on lang 
schleiht he äwren Tun enne Hatje.
So tjeem et, daut Enns 
een Vewundcta word. 
(Jleditsche doch jeltalich steatjel) 
Daut jccw so vecl Joakel, 
daut jeew so vecl Spotti 
Nu tjeeme ahm aula beseatje. 
He sout gaunz bidretjt 
en de butaschte Tjeatj

Auls Heischratje jouge se 
ewa daut Laund, 
wiels se earen 
Unjagang speade. 
Se rouwde on morde 
met bloudaje Haund. 
bett sich uck de 
„Wealose" weade.

Worin Maun foljt je Hänj, 
wann sin Hus steiht en Braund 
on lat de Familje 
verrichte?
Doa jript noum Jeweah 
sine ehrelje Haund 
on strouft daut 
bisätne Jelichta!

on joach vonne Been sich de Fleaje.
„Waut es daut met di 
ver en wundajet Stetj? 
Waut hast du .Tworoga' jeschreaje?

Waut driwst du op't Ella 
noch aulerhaund Domms 
on sattst aule Mensche en Schratje? 
Waut brückst du om Meddanacht 
onbidingt Gloms?
Ranr.s' noaktig derch hachelje Hatje?

Nu best du vewundt 
en de scheewelje Been, 
on Doktasch send tjecne to finje? 
Velieicht schmatjt de Gloms 
dine Tjinja so schecn?
Dann tjenn' wi een Bideltje brinje?!"

„O. Junges, so loat mi doch 
endlich tofrädl" 
De Ola word sa veleaje.
„Etj docht, daut op Rusch 
etj’ 'Alorm' donn schreag. 
on hab bloß .Tworoga' jeschreaje!

Wi habe mol Rusch 
veel to wenig jeleat, 
wi lewde on storwe mang Ditsche. 
Totide es sont oba 
goanuscht nich weat — 
daut leade mi schoape Jleditsche!“

RED AKTIONSKOLI.EdlUM

Für unsere
Zelinogräder Leser

EIN KONZERT des Kuragandaer deutschen ESTRADEN­
ENSEMBLES „FREUNDSCHAFT“ findet am Sonntag, dem 
20. April, im Zellnograder Palast der Eisenbahner statt. Es 
singen Elvira Muth. Mirta Sachs u.a. Anfang 7 Uhr abends.

Die Eintrittskarten sind am Sonntag von 14 Uhr zu haben.

Jaschke
Schulzes

I

Fehlmontage
Zeichnung: A. Aschmarin

I

g

I

UNSERE

ANSCHRIFT:

Ka3. CCP

r. UeJiHHorpan

JJOM CoseTOB

7-oA 9Ta>K

«<t>poHHauja<|>T>

Die „Freundschaft’* 
erscheint täglich außer 
Sonntag und Montag

Redaktionsschluß 18 Uhr 
des Vortages (Moskauer 
Zeit)

«4>POnHAUlA<t>T:
(1HAEKC 65414

TELEFONE

Chefredakteur — 2-19-09, 
Stellv. Chefr. — 2-17-07. 
Redaktionssekretär — 

2-79-84. Sekretariat — 2-76-56, Abteilungen 
Propaganda, Partei- und politische Massenar­
beit - 2-16-51, Wirtschaft - 2-18-23, 
2-18-71, Kultur — 2-74-26, Literatur und 
Kunst — 2-18-71, Information - 2-17:55, 
Übersetzungsbüro — 2-79-15. Leserbriefe — 
2-77-11, Buchhaltung — 2-56-45, Fernruf—72.

Txnorpa<t>HR Äs3 r. Ue.TH>iorpaa

yn 00820 3axaa N9 62I9.
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